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Die Dämonen-Falle

Seine Wünsche badeten in Zorn, seine Gedanken schufen Wellen von Hass.

Allein saß der Dämon in einem Raum, den kein menschliches Wesen und auch kein anderes Mitglied der Schwarzen Familie jemals gesehen hatte. Denn in diesen Teil der Hölle verirrte sich niemand.

Zwielicht umgab ihn, so düster wie seine eigenen Gedanken. An keinem anderen Ort konnte er sich ihnen so hingeben wie hier. In der abgeschiedenen Einsamkeit schmiedete der Dämon seine verderblichen Pläne.

Pläne mit nur einem Ziel: den größten aller Feinde zu vernichten. Professor Zamorra musste endlich sterben.


Ein unerwarteter Gast

»Schwarze Magie«, grummelte Nicole Duval leise vor sich hin, während sie die Blumenrabatten durchkämmte. Sie war überzeugt, zwischen Osterglocken, Narzissen und Hyazinthen fündig zu werden, aber da irrte sie sich.

Professor Zamorra saß gelangweilt an einem Gartentisch und beobachtete ihre verzweifelte Suche. Es gelang ihm einfach nicht, den Blick von seiner Lebensgefährtin abzuwenden, die nach all den Jahren immer noch wie eine Frau Anfang zwanzig aussah. Da sie genau wie er selbst vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, alterte sie körperlich nicht mehr, sondern war relativ unsterblich.

Es war ein milder, beinahe schon warmer Augusttag über Château Montagne, den Zamorra und Nicole zu -einem ausgiebigen Nachmittagskaffee im Garten nutzten. Zamorra hatte ein paar kleine Geburtstagsgeschenke für sie versteckt, als wären es Ostereier.

»Ich sehe schon kommen, dass du mich den ganzen Tag suchen lässt«, beschwerte sich die gebürtige Französin.

»Einfallsreichtum, meine Liebe. Ich habe mir beim Verstecken einfach Mühe gegeben.«

»Anscheinend liegt dir nicht viel daran, dass ich fündig werde und auf deinen Schoß zurückkehre.« Nicole streckte ihm ihren verführerischen Po entgegen. »Aber wer nicht will, der hat schon, und ich habe Zeit beim Suchen.«

»Du musst dich ein bisschen mehr anstrengen«, antwortete Zamorra süffisant und nippte am Inhalt einer großen Tasse mit dampfendem Milchkaffee. »Ich kann mir ja ein wenig die Beine vertreten gehen und bei Moustache vorbeischauen.«

»Zum Teufel mit dir! Aber bilde dir bloß nichts ein, da ist noch gar nicht geöffnet.«

Moustache war der Wirt der besten, weil einzigen Kneipe des kleinen Ortes, der unterhalb der Ländereien des Châteaus lag. Zum Teufel war ihr Name, wie eine blutrote Leuchtschrift und ein aus Holz geschnitzter Teufelskopf mit gewaltigen Hörnern gleich über der Tür verrieten.

»Ich habe ohnehin Besseres zu tun. Ich genieße die Aussicht.«

»Mehr bleibt dir im Moment ja auch nicht übrig. Kalt oder warm? Gib mir doch wenigstens einen kleinen Hinweis.«

»Aber gem. Eindeutig keine Schwarze Magie.« Zamorra konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Denn davon abgesehen, dass weder das Verstecken noch das Finden von Geschenken mit Schwarzer Magie zu tun hatte, war das gesamte Château durch die M-Abwehr der weißmagischen Schutzkuppel gesichert.

»Du bist ein Scheusal«, beschwerte sich Nicole. »Aber warte, ich weiß. Ich rufe William aus dem Haus, damit er für mich weitersucht.«

»Der Weg ist das Ziel«, spornte Zamorra seine Gefährtin an. Der Butler des Hauses war eine solch gute Seele und mit einem derartigen Pflichtbewusstsein ausgestattet, dass er Nicoles Ansinnen zweifellos nachgekommen wäre. Aber William hatte andere Aufgaben. »Also gut, ich gebe dir einen Tipp. Ganz kalt.«

»Als ob mir das eine große Hilfe wäre.«

Nicole murmelte noch einige unverständliche Worte und kletterte vorsichtig aus den Beeten. Grübelnd sah sie sich um, fand aber keinen Anhaltspunkt für ihre weitere Suche.

Ein diskretes Läuten ließ Zamorra aufhorchen. Es kam vom Eingangsportal und wurde per Funksignal auch in den kleinen »Schlosspark« übertragen.

»Erwarten wir Besuch?«, rief Nicole ihm zu.

»Nicht dass ich wüsste. Ich habe jedenfalls niemanden eingeladen, und angemeldet hat sich auch keiner.«

Nicole schüttelte nachdenklich den Kopf. »Bei mir auch nicht.«

Trotzdem war es nicht ungewöhnlich, dass das Château zuweilen unerwarteten Besuch erhielt.

Das Läuten wiederholte sich mehrmals. Eigentlich hätte William darauf reagieren müssen. Aber vielleicht war der Butler in irgendwelchen Räumlichkeiten beschäftigt, in denen er das Signal nicht wahrnehmen konnte.

»Schaust du nach, wer da ist?«

Zamorra erhob sich, umrundete das Château und ging Richtung Eingang. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn, während er sich dem Tor näherte, eine Vorahnung.

Es läutete erneut, obwohl draußen scheinbar niemand stand. Spielte ihnen jemand einen Streich? Oder versteckte der Störenfried sich aus einem undurchsichtigen Grund im Schutz der Mauer?

Sofort erwachte das Misstrauen in Zamorra.

Als er das Tor in der Schutzmauer erreichte, schaute er vorsichtig um die Ecke und gewahrte einen Schatten im Schutz der Umfriedung. Eine Gestalt, die eben noch kniete, sprang federnd in die Höhe. Zamorra wich instinktiv zurück, dann erkannte er den unerwarteten Gast.

»Überraschung!«, rief der etwa sechzigjährige Mann.

Zamorra starrte ihn fassungslos an, denn diese Überraschung war tatsächlich gelungen.

»Aurelian!«

Pater Aurelian lächelte ihn an und neigte leicht den Kopf. »Wir haben uns lange nicht gesehen, alter Freund.«

»Viel zu lange schon. Wenn du dich nicht gelegentlich telefonisch gemeldet hättest, hätte ich das Schlimmste angenommen.«

»Unkraut vergeht nicht. Ich hatte viel um die Ohren in den letzten Jahren, sonst wäre ich längst schon mal persönlich aufgetaucht. Man bekommt kaum mit, wie schnell die Zeit vergeht.«

»Wie Recht du hast. Manche Wochen vergehen wie im Flug.«

Der Pater deutete ein knappes Nicken an. »Nur an manchen Leuten geht die Zeit scheinbar spurlos vorbei. Wie ich sehe, hast du dich immer noch kein bisschen verändert.«

Zamorra überging die Anspielung. »Komm mit«, bat er. »Wir sind draußen im Park. Nicole feiert Geburtstag und sucht ihre Geschenke.« Er fasste seinen Besucher am Arm und zog ihn mit sich.

Während die beiden Männer nebeneinander zurückgingen, betrachtete Zamorra seinen ehemaligen Studienkollegen. Der asketisch wirkende Mann mit dem jetzt schlohweißen, aber immer noch dichten Haar trug lockere Freizeitkleidung. Schon früher hatte er das häufiger getan, als wie andere Geistliche zumeist die Kutte zu tragen.

Sie waren im gleichen Alter, allerdings sah man dem Pater seine annähernd sechzig Lebensjahre an. Schließlich hatte er nie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken und war somit wie jeder andere Sterbliche ganz normal gealtert. Er war hager geworden, und seine Bewegungen wirkten langsamer als früher. Trotzdem vermittelte er den Eindruck hervorragender Fitness. Vermutlich konnte er es auch körperlich immer noch mit wesentlich Jüngeren aufnehmen.

Eine Zeit lang hatte Aurelian die vatikanische Geheimbibliothek gehütet. Sie umfasste zahlreiche magische Schriften aus zweitausend Jahren, von deren Existenz normale Menschen keine Ahnung hatten. Zeitweise hatten die beiden Männer Seite an Seite gegen Dämonen gekämpft, aber das war viele Jahre her.

Denn irgendwann hatte sich Aurelian entschlossen, seinem Stern zu folgen. Bis heute hatte Zamorra nur eine vage Vorstellung von der Bedeutung dieser Worte.

Jedenfalls hatten er und Aurelian sich seit damals nicht mehr gesehen.

Dass Aurelian jetzt hier auftauchte, war wirklich eine wunderbare Überraschung.

»Was hast du all die Jahre getrieben?«, fragte der Dämonenjäger. »Wo bist du gewesen? Gehörst du immer noch zu den Vätern der Reinen Gewalt?«

Aurelian zauberte ein schwermütiges Lächeln in sein Gesicht. »Was immer ich tat, ich habe unseren Kampf stets fortgeführt. Du kannst mir glauben, dass ich ebenfalls eine Menge Fragen habe, alter Freund. Aber darüber können wir später reden. Zunächst einmal solltest du mich dieser entzückenden jungen Frau vorstellen.«

»Alter Schwerenöter, sag nur nicht, dass du dich nicht mehr an Nicole erinnerst.«

»Wie hätte ich sie vergessen können.« Aurelian schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber ich muss feststellen, dass die Jahre auch an ihr spurlos vorübergegangen sind.«

Zamorra nickte widerwillig. »Wie du bereits gesagt hast, wir reden später darüber. Jedenfalls wird Nicole froh sein, dass du hier bist. Ich schätze, du bist eine willkommene Ablenkung.«

Denn seine Gefährtin war noch immer erfolglos mit ihrer Suche beschäftigt.

***

»Unsterblichkeit.«

Aurelian zog das Wort in die Länge. Ergriffenheit schwang darin mit. Immer wieder blickte er zwischen seinen Gastgebern hin und her. Natürlich musste er einen Verdacht gehegt haben, denn kein Mensch blieb unter normalen Umständen äußerlich unverändert. Doch diese Erklärung war einfach zu fantastisch.

»Wir sind nur relativ unsterblich«, erklärte Zamorra. »Gegen Gewalteinwirkung sind wir nicht gefeit, können also bei einem Unfall oder durch das Wirken unserer Feinde durchaus sterben.«

»Du bist sicher, dass ich nicht von diesem Wasser trinken kann?«

»Ich bedaure das, aber die Gründe sind so, wie ich sie dir beschrieben habe. Man muss ein Auserwählter sein, und man muss zur richtigen Zeit zur Quelle geführt werden. Wenn ein Auserwählter vorher stirbt oder erst nach dem Zeitpunkt geboren wird, kommt er nicht in die Auswahl. Den nächsten Unsterblichen wird es frühestens im nächsten Jahrhundert geben, schätze ich. Hinzu kommt, dass es immer nur einen geben darf. Er muss die Konkurrenten töten.«

»Wenn es so ist, möchte ich gar nicht in Versuchung kommen. Ich könnte nicht gegen einen Konkurrenten an der Quelle des Wassers kämpfen und an dessen Tod Schuld sein.«

Zamorra glaubte Aurelian, bemerkte aber auch den eigenartigen Unterton in seiner Stimme. Er beobachtete seinen ehemaligen Studienkollegen genau. Der Pater vermochte seine Neidgefühle zu verbergen, trotzdem entgingen sie Zamorra nicht.

»Du sagtest, es könne nur einen geben. Wie aber ist es dann möglich, dass ihr beide, du und Nicole, unsterblich wurdet?«

»Ich habe die Hüterin der Quelle ausgetrickst«, sagte Zamorra trocken. »Und - ich habe auch nicht getötet. Aber ich musste dafür einen hohen Preis zahlen, und ich zahle ihn wohl immer noch.« [1]

Aurelian sah seinen alten Freund nachdenklich an und begriff, dass Zamorra nicht ins Detail gehen würde. Sicher aus gutem Grund. Es gab Dinge, die man mit niemandem teilen konnte.

Zamorra erwiderte Aurelians prüfenden Blick.

»Wahrscheinlich hätte der Vatikan für diese Art des ewigen Lebens auch kein Verständnis«, mutmaßte er.

Aurelian schüttelte den Kopf. »Besonders dann nicht, wenn ich davon betroffen wäre.«

»Das klingt, als ob du Schwierigkeiten hast. Du weißt, dass du dich auf uns verlassen kannst, wenn du Hilfe brauchst.«

»Das ist alles nicht so einfach. Vieles ist nicht mehr wie früher. Die Zeiten sind härter geworden für mich.«

Aurelian seufzte schwermütig und zündete sich eine Pfeife an. Bald zog ein an Vanille erinnerndes Aroma durch den Raum. Während draußen die Dunkelheit hereingebrochen war, stießen die alten Freunde im Kaminzimmer mit einem guten französischen Rotwein an.

»Ich genieße im Vatikan längst nicht mehr das Ansehen wie zu unseren gemeinsamen Tagen«, fuhr der Besucher schließlich fort, wobei sich dunkle Schatten unter seine Augen legten. »Nun ja, es sind viele Dinge geschehen, die meiner Reputation geschadet haben.«

»Dann gehörst du nicht mehr den Vätern der Reinen Gewalt an?«, fragte Zamorra. »Du warst doch stets einer ihrer größten Verfechter.«

»Daran hat sich nichts geändert. Sie sind es auch nicht, die mir Sorgen bereiten. In gewisser-Weise aber auch wieder doch. Meine Probleme rühren von Opus Dei und der Inquisition her.«

»Von der Inquisition?«, fragte Nicole verblüfft. »Die gibt es doch längst nicht mehr.«

»Nicht in der Form, die landläufig bekannt ist, aber sie verfügt noch immer über eine enorme Machtfülle. Sie nennt sich heute Kongregation für Glaubens fragen, aber letzten Endes handelt es sich um die gleiche Institution. Nämlich um eine Art kirchlichen Geheimdienst, der sich aus dem Mittelalter in die Neuzeit gerettet hat.«

Zamorra nippte nachdenklich an seinem Glas, während Aurelian fortfuhr:

»Die Methoden der Väter der Reinen Gewalt haben sich immer erheblich von denen des vatikanischen Geheimdienstes unterschieden. Ich besitze noch immer meinen Brustschild von Saro-esh-dhyn. Er hat mir unzählige Male bei Auseinandersetzungen mit meinen Gegnern das Leben gerettet, aber sein Einsatz ist nicht gern gesehen. Die Kirche bevorzugt die traditionellen Rituale, den Mächten der Finsternis zu begegnen.«

Zamorra erinnerte sich an den Brustschild. Die magische Waffe funktionierte auf ähnliche Weise wie sein eigenes Amulett. Ihn nicht beim Kampf gegen die Schwarze Familie einzusetzen, wäre eine Schwächung für die Seite des Guten gewesen.

»Also haben die Väter der Reinen Gewalt und der Vatikan unterschiedliche Ansichten, wie der Kampf gegen Dämonen auszusehen hat. Deine Erfolge auf diesem Gebiet kennen wir, die Kirche sicher auch. Eigentlich müsste sie dich unterstützen.«

Aurelian schwieg. Nur ein kurzes Achselzucken zeigte Zamorra, dass der Pater offenbar auf verlorenem Posten kämpfte.

Auch Nicole konnte die Einschränkung nicht verstehen. Wer gegen die Bewohner der Hölle nicht sämtliche zur Verfügung stehenden Mittel nutzte, war zum Untergang verdammt. Auch so waren sie mehr als einmal dem Tod in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen. Manchmal mussten selbst Zweckbündnisse mit dem Gegner eingegangen werden, wie der noch nicht lange zurückliegende Kampf um den Höllenthron gezeigt hatte.

»Es kommt doch auf das Ergebnis im Kampf gegen das Böse an, nicht darauf wie es erzielt wird.«

»Nicht jedem. Aufgrund unserer unterschiedlichen Auffassungen sind wir jedenfalls häufig aneinander geraten. Du kennst mich, ich mache aus meinen Ansichten kein Hehl. Wenn ich etwas zu sagen habe, dann sage ich es, und wenn ich der Meinung bin, den richtigen Weg zu kennen, so beschreite ich ihn.«

Zamorra lächelte. »Das war bereits während des Studiums dein Problem. Du wolltest den Professoren stets deine Weitsicht der Dinge beibringen.«

»Wenn Menschen behaupten, dass mit dem Alter die Weisheit kommt, haben sie mich anscheinend vergessen.«

Da war Zamorra anderer Ansicht. Ihm entging Aurelians Veränderung nicht. Er war älter und reifer geworden, was für einen Mann seiner Lebenserfahrung völlig normal war. Aber er war auch weiser geworden. Es waren weniger seine Worte, die diese Erkenntnis in dem Dämonenjäger auslösten. Vielmehr waren es das Minenspiel und die dezent eingesetzten Gesten des Paters, seine beherrschte Körpersprache und seine gesamte distinguierte Erscheinung.

Aurelian hatte sich viel stärker verändert, als das Zamorra zunächst aufgefallen war.

Doch diese Veränderungen waren nicht das, was Zamorra am meisten beschäftigte. Er spürte instinktiv, dass der alte Freund noch einen ganz anderen Grund für seinen Besuch hatte. Allerdings hatte er nicht vor, ihn zu drängen.

Nicole schenkte Wein nach und nahm den Faden wieder auf. »Was waren das für Auseinandersetzungen?«

Aurelians Blick trübte sich. Seine Gedanken schienen in die Vergangenheit zu gehen, als liefen vor seinen Augen noch einmal all die Kämpfe ab, die er während der letzten Jahre bestritten hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Ich möchte nicht darüber reden. Irgendwann vielleicht, aber nicht im Moment.«

Zamorra betrachtete seinen alten Freund aufmerksam. Er schien müde zu sein.

»Hast du jemals daran gedacht, den Vatikan zu verlassen?«, fragte Zamorra. »Du kannst deine Fähigkeiten auch anderswo einsetzen. Mitstreiter für unsere Sache werden immer gebraucht.«

Der Pater schüttelte den Kopf. »Ich bin damals nicht umsonst verschwunden. Ich kenne meinen Platz.« Er brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Du kannst mir ruhig glauben, dass unser Kampf gegen die Schwarze Familie auch an anderen Stellen geführt wird.«

»Das wissen wir«, sagte Nicole. »Aber hier hast du größere Möglichkeiten.«

»Ich weiß euer Angebot zu schätzen und danke euch. Aber ich habe mich bereits vor vielen Jahren für meinen Weg entschieden. An dieser Entscheidung hat sich nichts geändert.«

»Trotzdem wirkst du schwermütig.«

»Ja, denn die Väter der Reinen Gewalt verlieren immer mehr an Bedeutung. Ich mache mir Sorgen für die Zukunft. Unser Einfluss ist nur noch minimal, wir werden immer weiter in die Bedeutungslosigkeit abgedrängt. Um ehrlich zu sein, ich bin einer der Letzten unseres Geheimordens.«

Zamorra war betroffen. Solche schlechten Nachrichten hatte er nicht erwartet. »Das tut mir Leid. Aber wie gesagt, du kannst jederzeit zurückkehren.«

»Nein, nein«, wehrte Aurelian ab. »Das ist der Lauf der Dinge, wir können ihn nicht aufhalten. Trotzdem habe ich immer noch meine Möglichkeiten.«

Der Pater gähnte vernehmlich.

»Du bist selbstverständlich über Nacht unser Gast«, sagte Zamorra. »Du kannst bleiben, solange du willst.«

Selbstverständlich gab es für den alten Kampfgefährten ein Gästezimmer im Château.

»Ich nehme dein Angebot gern an«, antwortete Aurelian. »Aber zuvor möchte ich euch noch ein Erlebnis schildern, das ich vor kurzem hatte. Ihr fragt euch sicher nach dem eigentlichen Grund meines Besuchs. Nach meinem Bericht werdet ihr ihn verstehen.«

Zamorra hatte sich also nicht geirrt. Aurelian war nicht nur gekommen, um über seine eigenen Probleme zu berichten. Er hatte etwas in Erfahrung gebracht, was er Zamorra und Nicole so schnell wie möglich mitteilen musste.

Und es war von solcher Bedeutung, dass er es persönlich übermitteln wollte. Andernfalls hätte er angerufen.

»Ich hatte eine Auseinandersetzung mit einer Ausgeburt der Hölle. Doch diesmal war sie nicht wie sonst.«

Pater Aurelian erzählte.

***

Varkaals Todesmission

Es roch nach Moder und Fäkalien. Außerdem nach etwas Unbestimmtem, das schwer und süßlich aus der Tiefe emporkroch. Nie zuvor hatte Pater Aurelian diesen Geruch wahrgenommen, der nicht von dieser Welt stammte.

Während er die blanken Sprossen einer Notleiter hinabstieg, blieb ein kreisrunder Ausschnitt des Abendhimmels über ihm zurück. Die vereinzelten Sterne schienen ihn zu beobachten, aber einige Meter tiefer waren sie verschwunden.

Aurelian hatte das Gefühl, seine vertraute Welt hinter sich zu lassen. In gewissem Sinne stimmte das sogar. Kein normaler Mensch kam auf die Idee, zu nächtlicher Stunde einen Ausflug in die Kanalisation Roms zu unternehmen.

Aber ihm blieb keine andere Wahl. Mittelsmänner hatten ihm von unheimlichen Geschehnissen berichtet, die sich unter der Erde abspielten. Kanalisationsarbeiter waren auf eine gespensterhafte Erscheinung gestoßen und Hals über Kopf geflüchtet.

Sie hatten von Leuchterscheinungen gesprochen. Von einem penetranten Geruch, der ihnen den Atem geraubt hatte, und bedrohlichem Grollen. Einer von ihnen hatte klagende Laute vernommen, vielleicht Hilfeschreie.

Trotzdem gab es bisher keine offizielle Untersuchung der Angelegenheit. Es war bekannt, dass die Arbeiter gern mal einen über den Durst tranken, wenn sie ihrer einsamen Tätigkeit nachgingen. Zudem mahlten die Mühlen der Bürokratie langsam.

In diesem Fall war Aurelian sogar dankbar dafür, denn er hatte eine ungute Vorahnung. Mitarbeiter öffentlicher Stellen mochten hier unten auf etwas treffen, auf das sie nicht vorbereitet waren.

Er ließ die kalten Sprossen los und sprang den letzten Meter nach unten. Die Straßengeräusche blieben über ihm zurück.

Während er den Lichtkegel seines starken Handscheinwerfers über die Umgebung gleiten ließ, lauschte er angestrengt in die Stille. Aus der Feme drang Rauschen von Wasser, sonst war nichts zu hören.

Vor ihm lag ein schmaler Gang, in dem ein Mann problemlos aufrecht gehen konnte. In weiten Abständen waren Orientierungslampen am Gemäuer montiert. Die matten roten Lichtpunkte wirkten wie glühende Augen, die den unangemeldeten Eindringling lauernd musterten.

Aurelian richtete den Scheinwerfer zu Boden. Ein schmales Rinnsal zeigte ihm den Weg. Zu Bewegungslosigkeit erstarrte Fetzen von Dunst hingen über dem Wasser Der Pater stand auf einem schmalen, steinernen Sims, der zu beiden Seiten des Gangs an der feuchten Wand entlangführte. Ein hohler Laut ertönte, als er vorsichtig einen Schritt vorwärts machte.

Der Untergrund war fest, aber glitschig. Die kleinste Unvorsichtigkeit konnte dazu führen, auszurutschen und sich das Genick zu brechen.

Oder zumindest der Länge nach in die trübe, düstere Brühe zu stürzen.

Aurelian schüttelte sich, während er sich in Bewegung setzte. Zuvor hatte er intensiv Pläne der Kanalisation studiert und sich seinen Weg genau eingeprägt. Er hatte sich von den Kanalarbeitem genau erklären lassen, wo sie gearbeitet hatten. Bereitwillig hatten sie ihm Auskunft erteilt, aber keiner von ihnen war bereit, ihn zu führen.

Er befand sich in einem Vorort Roms, und sein Weg führte ihn in nördliche Richtung.

Wasser lief an dem groben Mauerwerk herunter, an vielen Stellen tropfte es von der gewölbten Decke. Das Plätschern war neben dem Klang von Aurelians Schritten die einzige Unterbrechung der Stille. Noch deutete nichts darauf hin, dass hier unten etwas war, das nicht an diesen Ort gehörte.

Aber der Pater verfügte über einen ausgeprägten Instinkt, auf den er sich schon in vielen vergleichbaren Situationen hatte verlassen können. Auch jetzt meldete er sich wieder warnend. Dies war kein vergeblicher Spaziergang, für den die überreizten Fantasien ein paar Betrunkener verantwortlich waren.

Aurelian fasste nach dem Brustschild von Saro-esh-dhyn. Seine Hand umschloss die magische Waffe. Augenblicklich spürte er eine beruhigende Wirkung, auch wenn er sie sich nur einbildete. Allein der psychologische Effekt war schon Gold wert.

Von den magischen Fähigkeiten des Brustschilds im Ernstfall ganz zu schweigen.

In zahlreichen Kämpfen gegen Mächte des Bösen war der Schild eine wertvolle Unterstützung gewesen. Mehr als einmal hatte er Aurelian das Leben gerettet.

Der Pater folgte dem Verlauf des Gangs, bis er eine Abzweigung erreichte. Von hier aus ging es in drei Richtungen weiter. Das Lieht des Scheinwerfers gab keine Hinweise. Nach zwanzig Metern wurde es von der Dunkelheit verschluckt. Die trüben roten Lampen brachten hier noch weniger als bei Aurelians Einstieg.

Nach kurzer Orientierung entschied sich Aurelian für den linken Gang. Er war schmaler und niedriger, sodass der Pater in gebückter Haltung weitergehen musste. An manchen Stellen war die Wandung von dichtem Moosbewuchs überzogen.

Trotz seines dicken Mantels fror er erbärmlich. Feuchtigkeit drang in seine Schuhe.

Für Sekunden verharrte er und warf einen Blick zurück, aber natürlich war er allein. Dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, etwas zu hörèn.

War da nicht ein leises Pfeifen wie von Wind? Aber es gab keinen Luftzug. Vielleicht spielten ihm lediglich seine Sinne einen Streich.

Nach zwei Minuten setzte er sich wieder in Bewegung. Bald hatte er den Eindruck, dass der Gang sich leicht neigte. Bei den Lichtverhältnissen war es zwar schwer, das zu entscheiden, aber Aurelian fiel das Gehen leichter als zuvor.

Der Pater wurde unruhig. Er konnte sich nicht erinnern, dass in den Plänen ein Gefälle verzeichnet gewesen war. Dabei war er überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein.

Vor ihm wurde das Wasserrauschen lauter, und er beschleunigte seine Schritte. Nach einigen hundert Metern wölbte sich der Gang plötzlich in die Höhe.

Aurelian richtete sich erleichtert auf. Durch die ungewohnte Haltung hatte sein Rücken zu schmerzen begonnen.

Vor ihm lag eine weiträumige Zisterne. Ein halbes Dutzend Durchlässe zweigte sternförmig in alle Richtungen ab.

Aus zwei Kanälen ergoss sich gischtendes Wasser in ein Auffangbecken. Durch ein halb geschlossenes Wehr floss es wieder ab, um hinter einem im Mauerwerk verankerten Gitter zu verschwinden.

Auf einem Sims lag eine zerfetzte Ratte. Sie war regelrecht auseinander gerissen worden. Das Wasser musste sie mit sich gespült und hierher getragen haben.

Aurelian fragte sich, wer oder was die Ratte so zugerichtet hatte. Lange konnte sie noch nicht hier liegen, sonst wäre bereits anderes Getier über den Kadaver hergefallen.

Aurelian zuckte zusammen. Wieso war ihm das bisher nicht aufgefallen? Ratten! Es gab Millionen von ihnen unterhalb der Stadt. Die meisten in den Katakomben, doch auch die Kanalisation war voll von ihnen. Aber bisher hatte er keine einzige gesehen.

Wo waren sie?

Irgendetwas musste sie aus dieser Gegend vertrieben haben. Wer oder was war dazu in der Lage? Das Einzige, was der Pater sich vorstellen konnte, war Feuer, aber das gab es hier nicht.

Was also dann? Das Gleiche, was auch die Arbeiter vertrieben hatte?

Während er noch überlegte, drang ein markerschütterndes Jaulen an Aurelians Ohren.

Er hatte den Lageplan deutlich vor Augen, den er vorher gründlich studiert hatte. Im nächsten Moment sprang er in einen der Durchlässe und tauchte in den dahinter liegenden Gang ein.

Mitten hinein in einen Schwall süßlichen Geruchs, der vermischt war mit den Ausdünstungen fortgeschrittener Verwesung.

Aurelian wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Er brauchte einige Sekunden, bis sich seine Lunge und sein rebellierender Magen an die veränderten Bedingungen gewöhnt hatten. Dann stolperte er weiter.

Aus der Dunkelheit kam jetzt ein scharrendes Geräusch, als würde etwas über den Boden geschleift. Oder als wühlte ein Tier im Boden. Es wurde im gleichen Maß vor ihm lauter, wie hinter ihm der Lärm des tosenden Wassers zurückblieb.

Zu sehen war nichts. Auch der Scheinwerferkegel konnte das Geheimnis nicht ergründen.

Aurelians düstere Vorahnung wurde mit jedem Augenblick intensiver. Er hatte sich nicht geirrt. Die Frage war nur, ob er einen Fehler gemacht hatte, sich ganz allein auf diese Mission zu begeben. Vielleicht hätte er Unterstützung mitnehmen sollen.

Andererseits war es nicht das erste Mal, dass er sich einen solchen Alleingang erlaubte. Zudem hätte er sich auf nicht mehr als eine bloße Vermutung und haltloses Gerede stützen können.

Trotzdem machte er sich Vorwürfe, denn niemand ahnte, wo er sich herumtrieb. Zumindest die Väter der Reinen Gewalt hätte er in seine Pläne einweihen müssen.

Doch nun war es zu spät für Selbstvorwürfe.

Plötzlich ertönte das Jaulen wieder, und diesmal war es ganz nah. Es klang bestialisch. Auf keinen Fall stammte es von einem menschlichen Wesen. Welche Kreatur hatte das Schicksal in die finstere Kanalisation verschlagen?

Vor sich sah Aurelian einen verwaschenen Lichtschein auftauchen. Er spähte in den Gang, konnte aber keine Einzelheiten erkennen. Dann hatte er den Ausgang erreicht.

Ein wütendes Fauchen empfing ihn.

Ausgestoßen von einer widerlichen Ausgeburt der Hölle.

***

Penetrant fiel der süßliche Gestank über ihn her und vernebelte für Sekunden seine Sinne. Ekel übermannte ihn und ließ ihn taumeln.

Aurelian würgte, und sein Magen zog sich zusammen.

Der schrille Schrei einer jungen Frau bohrte sich in seinen Verstand. Ihre flehenden Blicke ertranken in Tränen, als sie den Pater sah.

Obwohl ihm das Atmen schwer fiel, stürmte Aurelian in die geräumige Höhle. Sie konnte erst vor kurzem aus Erdreich und Gestein gebrochen worden sein. In den Lageplänen war sie jedenfalls nicht verzeichnet.

»Kommen Sie!«, rief Aurelian gegen seinen eigenen rasenden Herzschlag an.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen aufgetürmten Haufen schwarzbepelzter Nager. Es waren hunderte toter Ratten. Sie waren verstümmelt wie die eine, die er draußen entdeckt hatte. Die Kadaver schwammen in Lachen von Blut.

Auch über den Boden lagen sie verstreut und boten einen abstoßenden Anblick. Was immer mit ihnen geschehen war, es war der Grund, warum die anderen verschwunden waren. Etwas Schreckliches hatte sie in die Flucht geschlagen.

Aurelian wandte sich wieder der jungen Frau zu. Ein Zittern durchlief ihren schlanken Körper.

»Nun kommen Sie doch endlich«, drängte er. »Ich bringe Sie in Sicherheit.«

Ihre langen schwarzen Haare wirbelten durch die Luft, als ihr Kopf herumfuhr. Sie kniete auf dem Boden, von wabernden Dunstschwaden umspielt. Obwohl sie nicht gefesselt war, gelang es ihr nicht, sich zu erheben.

Todesangst, dachte Aurelian. Oder eine dämonische Macht, die sie in ihrem Bann hält.

Ihm blieb keine Zeit, sich um sie zu kümmern.

Ein schwerer Schatten schälte sich aus dem grauen Nebel, der in ruheloser Bewegung war. Dazwischen glomm kaltes blaues Licht, dessen Herkunft nicht zu erkennen war.

»Weiche zurück, Unhold«, rief Aurelian und näherte sich vorsichtig der Kreatur, deren Konturen allmählich Gestalt annahmen.

Ein wütender Schrei antwortete ihm, begleitet von einem Schwall beißenden Gestanks. Vor dem ätzenden Odem der Kreatur wich sogar der Nebel zurück.

Endlich konnte Aurelian das Ungeheuer erkennen, eine monströse Schattengestalt. Das erdige Braun ihrer lederartigen Haut war gesprenkelt von grünen Flecken. Hoch aufgerichtet blieb der bebende Körper auf zwei mächtigen Hinterläufen stehen.

»Komm nicht näher, du Wicht«, zischte die zweieinhalb Meter große Kreatur sabbernd. Sie entblößte zwei Reihen blitzender Reißzähne.

»Oder was?«

»Oder ich werde dich töten.«

Aurelian blieb stehen, aber er dachte nicht daran, auch nur einen Meter zu weichen.

Er fragte sich, woher dieses Untier kam. Es konnte nur der Hölle entsprungen sein. Aber was wollte es hier? Die römische Kanalisation war keine Zuflucht für Höllengeschöpfe. Allein hier unten konnten sie sich nicht wohl fühlen.

Aurelian zweifelte keine Sekunde daran, dass es mit einer bestimmten Absicht gekommen war.

Mit einem Plan.

»Lass diese Frau gehen, oder ich werde dich töten«, sagte er.

Ein kehliges Lachen antwortete ihm. »Du kannst keinen Dämon töten, und schon gar nicht Varkaal.«

Varkaal? Aurelian versuchte sich zu erinnern, aber er war sicher, diesen Namen nie zuvor gehört zu haben. In der High Society der Höllenhierarchie kannte er sich aus nahe liegenden Gründen aber sehr gut aus.

Das bedeutete, dass Varkaal kein wichtiger Dämon war. Höchstens ein Hilfsdämon aus dem zweiten oder dritten Glied.

Doch das machte ihn nicht weniger gefährlich. Vielleicht verfolgte er ein Ziel, das ihn in der Hierarchie eine Stufe höher befördern sollte. Dann war mit jeder Hinterlist zu rechnen.

Aurelian durfte sich keinen Moment der Unachtsamkeit leisten. Wenn er mehr erfahren wollte, musste er den Dämon herausfordern.

»Wenn du so sicher bist, brauchst du nur einen Schritt näher zu kommen.«

Varkaal stapfté mit den Hinterläufen auf. Er wirkte unschlüssig. Die Muskeln in seinen Beinen spannten sich an. Jeden Augenblick konnte er springen und sich auf den Pater stürzen.

Vorsichtig tastete Aurelian nach seinem Brustschild. Eine innere Wärme ging davon aus. Der Schild spürte die Gegenwart der Höllenbrut.

»Hältst du dich für Zamorra?«, höhnte der Dämon. Allerdings kam er nicht näher, sondern hielt sich in respektvollem Abstand.

Aurelian zuckte unwillkürlich zusammen. Seit Jahren hatte er seinen alten Freund nicht gesehen. Abgesehen von spärlichen Telefonaten war der Kontakt eingeschlafen. Und nun hörte er Zamorras Namen ausgerechnet in diesem Zusammenhang.

Zufall?

Unmöglich! Eine-Warnglocke schlug in Aurelian an.

»Ich bin nicht Zamorra«, provozierte er Varkaal. »Aber über einen niederen Kriecher wie dich würde der Professor nur lachen. Jeder kann dich besiegen.«

»Du bist ein armseliger Priester, der nichts gegen meinesgleichen ausrichten kann«, donnerte die vor Wut und Jähzorn zitternde Stimme des Dämons.

»Gib die Frau frei, oder ich werde es dir beweisen.«

»Ich werde dich vernichten, Priester. Eine Weile werde ich mit dir spielen und dich dann genau wie diese Ratten zerfetzen, wenn du mir langweilig wirst.«

Varkaal deutete mit einer seiner klauenbewehrten Arme zu dem säuberlich aufgestapelten Haufen toter Nager.

Innerlich lachte Aurelian auf. Der Dämon musste ein Narr sein, wenn er glaubte, mit ihm so leichtes Spiel zu haben wie mit den Ratten.

Mit dem Brustschild hielt er eine Überraschung bereit, die Varkaal gar nicht gefallen würde. Aber er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die uralte Waffe von Saro-esh-dhyn etwas gegen diesen Dämon ausrichtete. Zwar verfügte sie über Macht, aber ohne die geistige Anleitung durch ihren Träger war sie wertlos.

Er warf der jungen Frau einen besorgten Blick zu.

Angst und Hoffnung gleichzeitig zeichneten sich in ihrem wächsernen Gesicht ab. Sie rang mit den Händen und versuchte sich vom Boden zu erheben. Es gelang ihr nicht. Etwas hielt sie fest.

Verzweifelt ließ sie den Kopf auf die Brust sinken, während sie von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.

»Reden Sie nicht mit ihm«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. »Töten Sie dieses… dieses Ding.«

»Wenn ich mit dem Priester fertig bin, kommst du an die Reihe«, fauchte Varkaal ihr zu.

Aurelians Gedanken überschlugen sich. Der Dämon machte keine Anstalten, das Feld zu räumen. Selbst wenn, durfte er ihn nicht entkommen lassen, sondern musste ihm den Garaus machen.

Auf keinen Fall durften die Mächte der Finsternis den Eindruck gewinnen, ungestraft auf der Erde wandeln zu können. Auch nicht unter ihr. Nachdenklich wägte Aurelian ab.

Sollte er vorpreschen und von sich aus den Kampf suchen? Sicher rechnete der Dämon damit. Seine abwartende Haltung deutete darauf hin. Anscheinend wollte er zunächst herausfinden, über welche Möglichkeiten der Priester verfügte.

Oder sollte Aurelian auf Varkaals Angriff warten? Dann sah er selbst, was die Höllenkreatur zu bieten hatte, und konnte ihr eine gehörige Überraschung bereiten.

Andererseits musste er auch an die Gefangene denken. Bisher hatte Varkaal ihr nichts angetan. Also war sie nicht in direkter Gefahr, aber das konnte sich jeden Moment ändern.

Wieso hatte der Dämon sie überhaupt entführt?

Der unangenehme Gedanke an eine Falle keimte in Aurelian. Die Kanalarbeiter, seine eigenen Mittelsmänner, die nichts anderes waren als Agenten der Väter der Reinen Gewalt - sollten die Informationen auf diesem Weg zu ihm gelangen? Eigentlich war eine solche Vermutung an den Haaren herbeigezogen, trotzdem konnte er den Gedanken nicht abschütteln.

Es war ein siebter Sinn, der ihn warnte. Aber es gelang ihm nicht, einen einleuchtenden Grund zu erkennen.

Tierisches Brüllen riss ihn aus seinen Überlegungen.

Ein schwarzer Schatten flog auf ihn zu, der immer größer zu werden schien.

Wie ein schweres Leichentuch fiel der Nebel zu Boden. Ein kalter Regen blauen Lichtes tropfte durch die Höhle, die von eisiger Kälte geflutet wurde.

Ein lähmender Pesthauch schlug Aurelian aus Varkaals aufgerissenem Maul entgegen. Der Pesthauch der Hölle, begleitet von einer brüllenden Androhung des nahenden Todes.

Die angsterfüllten Schreie der Gefangenen hallten durch die Höhle.

Und Pater Aurelian warf sich Varkaal entgegen.

***

Plötzlich war Eiseskälte da und die Höhle eine Gruft.

Aurelian wurde von den Beinen gerissen. Bevor er reagieren konnte, schlug er zu Boden, der ihm auf einmal vorkam wie harter Beton. Heißer Schmerz rann durch seine Wange.

Wind kam wie aus dem Nichts auf und verwandelte sich in tobenden Sturm. Fegte mit schaurigem Heulen durch die Höhle und peitschte Sand und Gestein auf. Ringsum brach ein von Dämonenkräften entfesseltes Inferno los.

Für Sekunden verlor der Pater die Orientierung. Alles drehte sich um ihn wie in einem Karussell. Das tanzende blaue Licht verwandelte die Umgebung in ein aberwitziges Kaleidoskop aus Formen und verzerrten Schatten.

Er spürte, dass er keinen Schaden genommen hatte. Nur seine Eindrücke spielten ihm einen Streich, aber gleich darauf hatte er seine Sinne wieder unter Kontrolle.

In Gedankenschnelle war Aurelian auf den Beinen, schneller als Varkaal nachsetzen konnte.

»Wenn Sie sich bewegen können, laufen Sie!«, schrie er, ohne sich weiter um die junge Frau kümmern zu können. Sie musste allein klarkommen.

Denn Varkaal drang weiter auf ihn ein. Er schleuderte seine unsichtbaren Kräfte, drohende schrille Schreie ausstoßend.

Aurelian packte den Brustschild von Saro-esh-dhyn, ein ungezählte Male durchgeführter Handgriff, der ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Sofort fühlte er die Verbindung zu dem magischen Artefakt. Es war ein Austausch von Kräften, die sich blitzschnell aufbauten und entluden.

Zornig fauchte Varkaal, als ihn ein harter Schlag traf. Grelle Entladungen züngelten aus dem Schild und tasteten nach dem Dämon.

Für Bruchteile von Sekunden wurde es taghell, sogar das Blau verschwand. Die Blitze leckten über Varkaals ledrige Haut. Er grunzte entsetzt. Anscheinend hatte er nicht mit einer ernsthaften Gegenwehr gerechnet.

Aurelian wusste, was der Brustschild tat. Sein Artefakt entwickelte eine Art Eigenleben. Es erkannte den Gegner, konnte ihn auf eine geheimnisvolle Weise aufspüren. Als würde es Witterung aufnehmen.

Die Frau schrie in Todesangst auf, als die Blitze in ihre Richtung ausschlugen. Von Panik erfasst, versuchte sie, aus dem Gefahrenbereich zu kriechen. Erfolglos! Noch immer war sie nicht Herrin über ihren Körper.

Aurelian erkannte das Drama, das sich anbahnte. Er handelte, ohne Zeit mit Überlegen zu verschwenden.

Rasch warf er sich zwischen die Frau und Varkaal, um sie gegen die magischen Kräfte abzuschirmen. Es gelang. An ihrer Reaktion erkannte er, dass ihr nichts geschehen war. Sie schaffte es sogar, sich ein wenig zu erheben. Schwankend kam sie auf die Knie.

»Kämpfen Sie weiter dagegen an!«, schrie Aurelian in das Chaos. »Wenn ich ihn weiter beschäftige, wird er schwächer und kann sich nicht mehr um Sie kümmern. Irgendwann müssen Sie freikommen.«

Dann wurde er von einer neuerlichen Attacke Varkaals getroffen, der die kurze Unaufmerksamkeit gnadenlos ausnutzte. Etwas rammte gegen Aurelians Brust und trieb die Luft aus seinen Lungen. Die unsichtbare Kraft warf ihn zurück, aber er stemmte sich dagegen.

Der Brustschild half ihm dabei. Er baute ein Schutzfeld auf, das dem schwarzmagischen Angriff einen Teil seiner Macht nahm.

»Ich habe dich unterschätzt, Priester«, stieß Varkaal aus. »Ein Fehler, den ich gleich korrigieren werde.«

Der Dämon wollte ihn mit seinen Worten erneut aus der Konzentration reißen. Diesmal war Aurelian gewarnt. Er gab keine Antwort, sondern ging in die Offensive. Bevor Varkaal eine weitere Attacke startete, schlug er selbst zu.

Der Brustschild von Saro-esh-dhyn schleuderte Feuerblitze und verstärkte gleichzeitig den Schutzschild seines Trägers.

Eine blendende Fackel, in deren Innerem der Dämon nicht mehr zu erkennen war, raste auf Aurelian zu, als sein Gegner sich nach vom warf. Qualm stieg auf, und es roch verbrannt. Eine flammende Spur bahnte sich ihren Weg, spritzte Sand auf und schleuderte loses Geröll davon. Wie kleine Geschosse sirrte es in alle Richtungen.

Mit aller Kraft stemmte sich Aurelian gegen den ihn anspringenden Gegner. Ein Kraftfeld wuchs zwischen ihnen auf. Es verminderte die animalische Wucht, dennoch prallten sie hart gegeneinander.

Schmerzerfüllt schrie der Pater auf. Ein gewaltiger Druck wollte ihm die Brust zerfetzen. Sein Kopf drohte zu zerspringen. Als ihm schwarz vor Augen wurde, warf er sich zur Seite und rollte sich instinktiv ab.

Jetzt nur keinen Schlag abbekommen, solange er wehrlos war! Halb blind warf er sich herum, mal in die eine, dann in die andere Richtung, um kein leichtes Ziel zu bieten. Unwillkürlich erwartete er einen schweren Treffer, doch er blieb aus.

Dann hatte er die Schwäche überwunden. Er konnte wieder sehen.

Und er begriff, dass er gerade noch so davongekommen war.

In seinem Gesichtsfeld tauchten die geifernden Fangzähne des Dämons auf. Seine unheimlichen Augen waren weit aufgerissen. Sie wirkten wie schwarze Löcher, begierig, alles hinter ihren Ereignishorizont zu ziehen, was sie sahen.

Varkaal stieß auf Aurelian herab, aber allein mit körperlicher Kraft konnte er nichts ausrichten. Er war wütend und frustriert zugleich, weil er seinen kurzfristigen Vorteil nicht hatte ausnutzen können.

Stattdessen schlug Aurelian zurück. Seine geistige Kraft bündelte die Macht des Brustschilds.

Wieder rasten Blitze auf Varkaal zu, schneller als ein menschliches Auge folgen konnte. Schneller auch als der Dämon ausweichen oder einen magischen Gegenzauber anbringen konnte. Geschossen gleich rasten sie auf ihn zu, fanden das Ziel, fuhren in seinen Körper, trieben ihn zurück, ließen ihn taumeln, schmetterten ihn gegen eine Wand.

Schreiend schlug er mit dem Rücken dagegen.

Aurelian registrierte, dass es der Frau gelang, sich endgültig zu erheben. Da Varkaal seine Kräfte auf ihn konzentrierte, schaffte sie es, sich von seinem Bann zu lösen. Rasch zog sie sich in einen Winkel der Höhle zurück.

Hasserfüllt starrte Varkaal den Priester an. »Wenn ich in die Hölle zurückkehre, nehme ich dich mit. Für alle Zeiten.«

»Du solltest gehen, so lange du noch kannst«, erwiderte Aurelian. »Ich lasse dir keine zweite Chance.«

Irrsinniges Gelächter antwortete ihm. Varkaal dachte nicht daran aufzugeben. Er würde nicht fliehen, was auch geschehen mochte.

Augenblicklich erwachte wieder Aurelians Misstrauen. Wollte dieser Dämon sterben? Jeder andere in seiner Lage hätte gemacht, dass er wegkommt. Der hier nicht. Was trieb ihn an?

»Du irrst dich«, behauptete Varkaal. »Du bist es, der sterben wird. Du bist nur zu dumm, das zu begreifen.«

Mit einem an aufkommenden Wahnsinn erinnernden Schrei stieß er sich von der Wand ab. Quer durch die Höhle flog er auf den Pater zu.

Aurelian nahm Abwehrstellung ein und instruierte sein magisches Artefakt. Im letzten Moment begriff er. Diesmal nahm Varkaal nicht ihn aufs Korn, sondern seine Gefangene. Anscheinend wollte er sich an ihr rächen, weil der Priester ihm bisher widerstanden hatte.

»Weg da! Laufen Sie!«

Die Frau war starr vor Schreck. Aurelians Worte erreichten sie nicht. Ihre Lippen bewegten sich, ohne Worte zu formen.

Der Brustschild von Saro-esh-dhyn pochte auf Aurelians Brust. Der Pater schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten.

Ein Trommelfeuer von Lichtblitzen raste aus dem Schild und tauchte den Dämon in gleißende Helligkeit. Die Nebelschwaden verwehten, als zerstörerische Schockfronten Varkaal erfassten. Er wurde zum Spielball der magischen Kräfte, die an ihm zerrten und zogen.

Sein Schreien verwandelte sich in hilfloses Wimmern. Eingeschlossen von Feuer und halb blind vor Schmerzen, taumelte er umher. Er stieß gegen eine Wand und stürzte zu Boden.

Aurelian wollte ihm den Todesstoß versetzen, doch dann zögerte er.

»Ich will nicht sterben«, jammerte die erbärmliche Kreatur. Im Angesicht ihres bevorstehenden Endes versuchte sie Mitleid zu heischen. »Du kannst mich doch nicht einfach töten. Hab Gnade mit mir.«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Aurelian. »Du würdest ebenfalls keine Gnade zeigen.«

»Ich biete dir etwas im Tausch für mein Leben.«

Varkaals Stimme wurde leiser. Anscheinend ging es zu Ende, aber Aurelian blieb wachsam. Vielleicht versuchte der Dämon ihn zu blenden, um einen letzten Trumpf auszuspielen.

»Es gibt nichts, was du mir anbieten kannst. Nur die Tatsache, dass die Hölle einen Getreuen weniger hat.«

»Informationen«, heulte Varkaal gebrochen. »Informationen über Zamorra.«

Augenblicklich war der Pater wie elektrisiert. Schon wieder! Er hatte sich also nicht geirrt. Es handelte sich nicht um einen Zufall, dass der Name seines alten Freundes gefallen war.

»Dann spuck sie aus. Aber beeile dich, denn viel Zeit bleibt dir nicht mehr.«

Varkaal wimmerte zusammenhanglos vor sich hin. Noch immer züngelten Blitze über seinen Körper. Er war zu schwach, um einen weiteren Angriff abzuwehren, und das wusste er.

Dann riss er sich zusammen und gab die geheime Information preis.

***

Aurelian beendete seinen Bericht und schaute seine Freunde an.

»Was hat Varkaal gesagt?«, fragte Nicole Duval. In ihrem Gesicht war Besorgnis zu erkennen.

»Würde mich auch brennend interessieren«, pflichtete Zamorra bei. »Von diesem Varkaal habe ich noch nie gehört.«

Aurelian nickte. »Kein Wunder. Er ist nur ein unwichtiger Hilfsdämon, der sich in diesen Kreisen bisher keinen Namen gemacht hat.«

»Also steckt jemand hinter ihm. Jemand, der einen Plan hat, in dem ich eine Rolle spiele. Ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Ginge es nicht um mich, wärst du nicht hier.«

Der Pater schaute seinem Gastgeber in die Augen. Plötzlich zögerte er.

Für Sekunden schloss er die Augen. Noch einmal sah er seinen verendenden Gegner vor sich.

Varkaals letzte Worte waren abgehackt gewesen.

»Mein Herr, Marchosias… will angreifen… Zamorra in eine Falle locken…«

Sein Kopf rollte zur Seite. Das glänzende Schwarz seiner Augen wurde stumpf.

»Was für eine Fälle?«, fragte Aurelian. »Sag mir genau, was Marchosias plant, dann werde ich dich retten.«

Bange Sekunden herrschte Stille, dann rappelte Varkaal sich noch einmal auf.

»Ein Überfall«, wisperte er mit brechender Stimme. »Eine Falle…«

Seine Worte erstarben, bevor er sie beenden konnte.

Aurelian schaute nachdenklich auf den toten Hilfsdämon hinab. Natürlich hatte er bereits von Marchosias gehört. Er konnte von Glück sagen, dass er auf Varkaal getroffen war und diese Information von ihm erhalten hatte.

Zu schade allerdings, dass es sich nur um vage Andeutungen handelte. Aber die waren besser als nichts. Immerhin gaben sie einen wichtigen Hinweis, aus welcher Richtung Zamorra eine Falle zu erwarten hatte.

Das bedeutete, dass Aurelian keine Zeit verlieren durfte. Er musste Professor Zamorra die Neuigkeiten so schnell wie möglich mitteilen.

Er entschied, dass das keine Sache für ein Telefonat war. Es war an der Zeit, dass er Château Montagne einen persönlichen Besuch abstattete. Mit einer wichtigen Erkenntnis.

Marchosias hatte keine Ahnung, dass sein finsterer Plan kein Geheimnis mehr war.

Drei Tage waren seitdem vergangen, und nun saß Aurelian vor seinen Freunden. Er merkte, wie ihn der Schlaf überkam.

Entschlossen richtete er sich auf. »Ich würde gern zu Bett gehen«, erklärte er.

»Willst du uns nicht sagen, wer es auf mich abgesehen hat?«, fragte Zamorra.

»Morgen ist auch noch ein Tag. Ich erzähle euch den Rest morgen. Bitte habt Verständnis dafür. Die Reise hat mich mehr angestrengt, als ich dachte. Ich kann kaum noch die Augen offen halten.«

Zamorra nickte. Was blieb ihm anderes übrig? Auf die eine Nacht kam es nun auch nicht mehr an.

Trotzdem konnte er seine Ungeduld kaum zügeln.

***

Eine Woche zuvor

Die Dämonenfalle

Seit vielen Tagen und Nächten grübelte der Dämon, aber er hatte keine Idee, wie er seinem ärgsten Widersacher beikommen sollte.

Bisher hatte Zamorra sämtliche Angriffe unbeschadet überstanden. Mit seinen Waffen und der Hilfe seiner Freunde und Verbündeten hatte er alle Attacken abgewehrt. Doch es musste einen Weg geben, den Gegner der Höllenmächte auszuschalten.

Auch ein Zamorra hatte eine Schwachstelle, an der er zu packen war. Nur war es bislang niemandem gelungen, sie zu finden. Aber es war nur eine Frage der Zeit, denn kein einzelner Mensch konnte sich auf Dauer seiner zahlreichen Feinde aus der Hölle erwehren.

Der Dämon überlegte sich tausend verschiedene Angriffe, doch keiner davon erschien ihm aussichtsreich genug. Er musste einen todsicheren Plan entwickeln, wenn nicht am Ende er selbst unterliegen wollte. Zu viele Mitglieder der Schwarzen Familie waren im Kampf gegen Zamorra untergegangen, ihm selbst durfte das nicht passieren.

Doch so sehr er auch nachdachte, er kam zu keiner Lösung. Dabei trieb ihn der Ehrgeiz, es sämtlichen Dämonen der Hölle zu beweisen. Wer Zamorra überwand, dessen Einfluss würde gewaltig steigen. Alle anderen wären ihm zu Dank verpflichtet. Sein Aufstieg in der Hierarchie war gar nicht aufzuhalten.

Er spielte mit dem Gedanken, sich an Nicole Duval heranzumachen, an Zamorras Gefährtin. Wenn es ihm gelang, sie in die Fänge zu bekommen, hatte er ein starkes Druckmittel. Vielleicht würde Zamorra dann einen Fehler machen, denn die ausgeprägte persönliche Bindung der beiden Menschen war bekannt.

Andererseits war an Duval genau so schwer heranzukommen wie an den Dämonenjäger selbst. Und die Frau war keine leichte Beute. Sie vermochte sich ihrer Haut ebenso gut zu wehren wie der verhasste Zamorra selbst.

Trotzdem ließ der Gedanke den Dämon nicht los. Wenn er Duval zur Strecke brachte, fügte er Zamorra damit Schmerzen zu. Am liebsten hätte er ihn zunächst um den-Verstand gebracht und anschließend erst getötet. Aber er verwarf den Gedanken, denn das war ein Eskapismus, den er sich gegen diesen Gegner nichtieisten konnte.

Nur eins war wichtig - der Tod von Zamorra.

Mit ihm zu spielen konnte ein Fehler sein, der sich nicht wieder gutmachen ließ.

Hin und wieder flammte ein grelles Licht auf und erhellte die bleierne Schwärze, wenn der Dämon glaubte, eine besonders geniale Idee zu haben. Doch der Schein erlosch augenblicklich wieder, wenn er erkannte, dass es zu viele Unwägbarkeiten in seinen Planungen gab.

Der Dämon spielte mit dem Gedanken, sich an einen seiner Höllenbrüder zu wenden, um sich zu beratschlagen. Gemeinsam würden sie vielleicht eine Lösung finden, denn schließlich war es im Interesse aller, dass Zamorra endlich sein Leben aushauchte. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, denn er wollte den ganzen Ruhm für sich allein haben.

Außerdem traute er niemanden. Manche hatten sich schon mit Zamorra verbündet, wenn es ihren eigenen Zielen diente. Er konnte nicht ausschließen, dass sie sich auch gegen ihn verschwören würden, wenn sie eine Gelegenheit sahen, sich seiner zu entledigen. Zwar gab es einen festen Kodex. Kein Dämon durfte einen anderen einfach so töten. Tatsächlich aber konnte man vieles tun, wenn die anderen es nicht bemerkten. Nein, das Risiko hintergangen zu werden, war einfach zu groß.

Der Dämon war so in Überlegungen versunken, dass er nicht merkte, wie die Zeit verging. Manchmal drifteten seine Gedanken in eine Scheinwelt, und er malte sich seinen Sieg über Zamorra in allen Einzelheiten aus. Umso größer war jedesmal die Ernüchterung, wenn er erkannte, dass sein verzehrender Hass ihm nur Trugbilder vorgaukelte und er noch überhaupt nichts erreicht hatte.

Er stieß einen wütenden Schrei aus, der die im Dunkel verborgenen Mauern seiner Zuflucht erschütterte. Dumpf grollte das Echo wie aus unzähligen Kehlen zurück. Wie Wehklagen von gepeinigten Seelen, die ihm hilflos ausgeliefert waren. Wie verzweifelte Hilfeschreie gesichtsloser Gestalten, die ihm hoffnungslos unterlegen waren.

Plötzlich hatte er einen Einfall.

Natürlich, das war es! Warum sollte er sich selbst an die vorderste Front begeben? Es war nicht nötig, jedenfalls nicht zu Beginn. Diesen Fehler würde er auf keinen Fall machen.

Stattdessen konnte er einen Vasallen vorausschicken, ein Opfer, um das es nicht schade war. Hauptsache war, dass es Zamorra lange genug ablenkte und auf eine falsche Fährte führte.

Denn nur so war dem verhassten Gegner beizukommen. Nicht mit einem direkten Angriff, sondern mit einer Attacke aus dem Dunkel heraus, die Zamorra im Unklaren ließ, woher die tatsächliche Gefahr kam.

Bis es zu spät war.

***

Düstere Aussichten und ungewöhnliche Freunde

Am nächsten Morgen - genauer gesagt, am späten, sehr späten Vormittag, denn Zamorra und Nicole waren eher Nachtmenschen - saßen Zamorra, Nicole und Pater Aurelian beim Frühstück zusammen. Es ging auf Mittag zu.

Bei anderen Leuten war schon beinahe Zeit für das Mittagessen, aber wer sich ständig mit den Geschöpfen der Nacht herumschlug, entwickelte sich zwangsläufig zum Nachtmenschen.

Von Natur aus waren Dämonen, Vampire und Werwölfe nun mal nachtaktiv. Somit war die beste Zeit, ihnen den Garaus zu machen, ebenfalls die Nacht. Wer sie bekämpfte, musste sich zwangsläufig darauf einstellen. Daher kamen Nicole und Zamorra häufig erst beim Morgengrauen ins Bett und schliefen bis in den Vormittag hinein.

Aurelian ging es nicht anders. »Ich bin froh, dass wir den gleichen Zeitrhythmus haben, auch wenn er mich oft in Konflikt mit meinen tagtäglichen priesterlichen Pflichten bringt«, sagte er. »Dank sei unseren lieben Gegnern.«

Er wirkte frisch und ausgeschlafen, aber Zamorra entgingen die Sorgenfalten in seinem Gesicht nicht. Etwas belastete seinen alten Studienfreund, und Zamorra erinnerte sich an die düstere Andeutung des Vorabends.

Die Frage, wer hinter Varkaal steckte, brannte ihm unter den Nägeln.

Aurelian schien seinen Blick zu bemerken, denn er nickte nachdenklich. Er nippte genüsslich an seinem dampfenden Kaffee, dann gab er sich einen Ruck.

»Ihr wolltet wissen, was Varkaal mir vor seinem Tod verraten hat.« Der Pater schaute den Dämonenjäger eindringlich an. »Seine Worte betrafen dich. Er hat mir gesagt, dass Marchosias eine Attacke gegen dich plant.«

»Marchosias?«, entfuhr es Nicole. »Das ist ja wirklich mal eine interessante Information. Ist noch gar nicht lange her, dass wir mit ihm zu tun hatten.«

Aurelian nickte stumm.

»Woher wusste Varkaal davon?«

»Er gehörte zu den Legionen von Hilfsdämonen des Marchosias.«

Zamorra war überrascht. »Ich verstehe nicht, wieso er dir das gesagt hat. Damit hat er seinen Meister verraten. Das ist selten, selbst für einen niederen Hilfsdämon.«

»Varkaal hat gefeilscht. Mit der Preisgabe dieser Information versuchte er sein Leben zu retten.«

Nicole und Zamorra warfen sich einen langen Blick zu. Die Ruhe der letzten Tage war offenbar vorbei.

Wie fast immer. Dabei hatten sie selbst gerade erst in Rom zu tun gehabt, hatten gemeinsam mit ihrem Freund Ted Ewigk Vampire gejagt. [2]

Sarkana, der alte Vampirdämon, war wieder aufgetaucht, und ein anderer, der sich ausgerechnet Don Jaime deZamorra nannte, hatte den Dämonenjäger um Hilfe gebeten! Darüber brütete Zamorra noch.

Kaum wieder zurück in Frankreich, waren sie nach London gerufen worden. Dort mussten sie Asha Devi, der indischen Dämonenpolizistin, aus der Patsche helfen. Ausgerechnet der Frau, die sich überhaupt nicht helfen lassen wollte, nur wäre sie ohne Hilfe nicht unbeschadet aus der ganzen Sache herausgekommen.

Jetzt waren sie seit zwei Tagen wieder im Château, hofften auf ein wenig Ruhe. Manchmal klappte das ja, dass sie zwei oder drei Wochen lang nicht auf Dämonenjagd gehen mussten. Aber gerade dann war Zamorra häufig für Gastvorlesungen an Universitäten überall in der Welt verpflichtet. Wirkliche Ruhe gab es kaum einmal.

Und jetzt gerade mal diese zwei Tage…

»Warum hast du das gestern Abend nicht gesagt?«, fragte Zamorra.

Der Pater deutete ein knappes Achselzucken an. »Ich war einfach zu müde, ihr habt es doch gesehen. Entschuldigt. Aber ob gestern, oder heute, es ändert nichts an der Sache. Meine Worte hätten nur dazu geführt, dass ihr schlecht schlaft.«

»Wenn mir jeder unserer Gegner den Schlaf rauben würde, hätte ich solche Ringe unter den Augen«, wehrte Zamorra ab und malte mit den Händen unsichtbare Linien im Durchmesser von Pizzatellem in die Luft. »Marchosias also. Wir mussten damit rechnen, dass einer von Calderones Konkurrenten bald wieder in die Offensive geht.«

Deutlich erinnerte er sich an die Auseinandersetzungen um Lucifuge Rofocales Nachfolge, in die Nicole und er verwickelt worden waren. Rico Calderone hatte dank seiner Intrigen den Höllenthron bestiegen und damit Stygia und Marchosias eine lange Nase gedreht.

»Anscheinend will Marchosias Stygia und Calderone zuvorkommen, die es bisher nicht geschafft haben, dich zu besiegen«, überlegte Nicole zwischen zwei Bissen. »Vielleicht will er seinen Machtanspruch auf den Thron damit erneuern.«

»Daran habe ich auch eben gedacht. Allerdings wird Calderone was dagegen haben. Nun, wenn die einen neuerlichen Machtkampf austragen, bleibt nach Aim vielleicht der Nächste auf der Strecke. Unsere Feinde nehmen uns damit eine Menge Arbeit ab.«

»Nimm das nicht auf die leichte Schulter.«

»Das mache ich doch nie«, beruhigte Zamorra seine Gefährtin. Er wandte sich an den Pater. »Hat dieser Varkaal dir auch verraten, wie der Angriff auf mich aussehen soll?«

»Leider nicht mehr. Umso vorsichtiger musst du sein. Natürlich habe ich schon von Marchosias gehört, bin jedoch noch nie auf ihn getroffen. Ihr aber schon, also ist vorstellbar, dass er von Rachegelüsten geplagt wird.«

Zamorra überlegte, was er über diesen Dämon wusste. Er kam zu dem Ergebnis, dass es nicht viel war. Sicher hatten sie schon miteinander zu tun gehabt, aber aus dem Stegreif hatte er keine greifbaren Fakten parat. Es wurde Zeit, dass er sich näher mit diesem Gegner beschäftigte.

»Wir können von Glück reden, dass du mit seinem Helfer aneinander geraten bist«, sagte er. »Sonst hätten wir keine Ahnung, was auf uns zukommt. Dank deiner Informationen kann ich mich auf seinen Angriff vorbereiten.«

»Du willst die Bibliothek durchsuchen?«, folgerte Nicole.

»Zum einen das, und ich werde den Computer zu Rate ziehen. Je mehr Informationen wir Zusammentragen, desto besser können wir uns auf Marchosias einstellen.«

»Das wird nötig sein.«

»Denke ich auch.«

Nachdenklich schüttelte Nicole den Kopf. Zamorra musterte sie prüfend.

»Irgendwas daran gefällt dir nicht«, stellte er fest. »Das sehe ich dir an.«

»Diese Zufälle gefallen mir nicht. Ausgerechnet in Rom treibt sich dieser Varkaal rum. Was ist mit der Frau, die in seiner Gefangenschaft war?«

Aurelian zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie natürlich befragt, aber sie konnte mir nicht viel sagen. Varkaal hat sie entführt, anscheinend willkürlich.«

»Ist doch eigenartig. Wozu? Was hatte er mit ihr vor?«

»Ich weiß es nicht. Varkaal konnte es mir ja auch nicht mehr sagen. Aber wichtiger ist, dass sie keinen Schaden davongetragen hat.«

Nicole war damit nicht zufrieden. »Sicher, trotzdem bleibt diese Entführung seltsam. Wieso treibt sich ein einzelner drittklassiger Dämon in der Unterwelt Roms herum? Fernab der Hölle und von seinem Meister? Hinzu kommt, dass ausgerechnet du davon erfahren hast.«

»Wir sollten dankbar sein, auch mal Glück zu haben. Das zeigt doch, dass mein Netz von Informanten funktioniert.«

»Ich sehe nur keinen Grund, warum Varkaal in Rom war. Was hatte er da zu suchen? Ohne einen bestimmten Auftrag hätte er das nicht getan. Was also steckt dahinter? Schiebt es auf mein angeborenes Misstrauen, aber für mich klingt das fast, als ob er auf Aurelian angesetzt war.«

Zamorra und der Pater zuckten gleichzeitig mit den Achseln.

»Vielleicht hast du Recht, aber mehr als spekulieren können wir nicht. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als uns auf das Wenige zu verlassen, das wir haben. Entsprechend müssen wir Vorgehen.«

Viel jedoch konnten sie sowieso nicht tun. Nur Zamorras Absichten in die Tat umsetzen.

Nach dem Frühstück machte sich der Professor an die Arbeit.

***

Pater Aurelian war Rhett Saris auf Anhieb sympathisch. Bei dem schönen Wetter tollte der Junge ausgelassen mit seinen Freunden durch den Park von Château Montagne.

»In zehn Tagen fängt doch die Schule wieder an«, erklärte er seiner Mutter. »Dann habe ich wieder keine Zeit zu spielen. Also muss ich die letzten Gelegenheiten nutzen.«

Lady Patricia stöhnte in gespieltem Entsetzen auf. »Der junge Mann wird sich schon nicht überarbeiten. Tu bloß nicht so, als ob du den ganzen Tag lernen würdest.« Sie wandte sich ab, um kurz ins Haus zu gehen.

Rhett rannte zur Wehrmauer und tat so, als habe er ihre Worte nicht gehört. Er winkte Aurelian, ihm zu folgen.

»Immer dasselbe«, beschwerte er sich dabei. »Diese Schule versaut einem das ganze Leben. Dabei gibt es nicht mal ein Schulfach, das sich mit Magie beschäftigt. Das wäre doch viel sinnvoller. Die sollten sich mal ein Beispiel an Harry Potter nehmen.«

Aurelian konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Für die Bewohner von Château Montagne ist Magie etwas Selbstverständliches, für die meisten Leute aber nicht. Die ahnen nicht mal, was es zwischen Himmel und Erde so alles gibt.«

»Ich könnte es ihnen erzählen, wenn mir mal einer zuhören würde.«

Der Pater schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht geht.«

»Sicher. Ich verrate ja auch keinem was, aber lustig wäre es trotzdem. Glauben Sie, einer meiner Klassenkameraden würde mir glauben, wer ich wirklich bin? Die werden später alle mal Versicherungsvertreter oder Bänker, wie langweilig. Wie gut, dass ich eine ganz andere Bestimmung habe.«

»Du bist etwas ganz Besonderes«, bestätigte Aurelian. »Aber das darfst du nicht jedem auf die Nase binden.«

Natürlich kannte er die Geschichte des Jungen.

Rhett Saris ap Llewellyn war die Wiedergeburt eines Mannes, der bereits über zehntausend Jahre alt war. Immer wenn er starb, lebte er in Gestalt seines Sohnes weiter. Damit war Rhett der einzige aktuelle Erbfolger des Saris-Clans, dem es bestimmt war, eines Tages die nächsten Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen. Schon immer hatten seine Vorfahren diese Aufgabe erfüllt. Sein Vater Bryont Saris hatte einst Zamorra und Gerret angeleitet.

Zamorra hatte es ihm erzählt.

Wieder spürte Aurelian einen Anflug von Neid. Die Unsterblichkeit war ein Geschenk, das kaum ein Mensch abgelehnt hätte. Er bedauerte, dass nicht jeder Mensch sie erlangen konnte. Denn jeder einzelne Mensch war zu wertvoll, um eines Tages zu sterben. Natürlich war der Pater vom Leben nach dem Tod überzeugt, aber seine derzeitige Gestalt gefiel ihm ebenfalls.

Er hätte nichts dagegen gehabt, sie für eine Weile zu verlängern. Aber es war nicht zu ändern. Er war keiner der Aus erwählten.

Ganz davon abgesehen, stand er zu dem, was er Zamorra gesagt hatte. Lieber verzichtete er auf dieses Geschenk, als es im Streit und um den Preis eines anderen Lebens zu erlangen.

»Meine Lippen sind verschlossen«, sagte der Junge vergnügt, während er einen Haken schlug und sich dem Jungdrachen Fooly an die Brust warf. »Aber Sie wissen ja ohnehin Bescheid, daher darf ich mit Ihnen darüber reden. Mit meinen Freunden sowieso.«

Rhetts zwei außergewöhnliche Freunde waren Aurelian suspekt. Er fand, dass ein knapp Zehnjähriger sich unter gleichaltrigen Kindern aufhalten sollte und nicht unter Kreaturen, die für die meisten Menschen ins Reich der Fabel gehörten.

Allerdings schien Rhett der eigenartige Umgang nicht zu schaden. Im Gegenteil, er wirkte richtig glücklich mit seinen beiden Kameraden.

Unauffällig musterte Aurelian das grüne Ungetüm.

Fooly! Ein 1,20 Meter großer, aufrecht gehender Jungdrache mit Krokodilkopf, geschweift und geflügelt und so breit wie hoch.

Sich mit seiner Schwanzspitze abstützend, watschelte Fooly hinter dem Jungen her.

»Mach mal langsam, Rhett, ein junger Drache ist doch kein D-Zug. Wir sind hier nicht bei den Olympischen Spielen«, beschwerte er sich.

Du bist zu fett. Du solltest abnehmen, dann kannst du mit uns mithalten, warf der alte sibirische Wolf Fenrir, Rhetts anderer Begleiter, auf telepathischer Ebene ein. Er war ein alter Freund Zamorras, der zumeist seine eigenen Wege ging, sich in letzter Zeit aber im Château aufhielt.

Aurelian empfing die unausgesprochenen Worte des Vierbeiners. Merlin hatte den Wolf, dessen Intelligenz höher war als die manches Politikers, einst telepathisch geschult, deshalb konnte er sich mit den Menschen verständigen.

»Ich bin kräftig und wohlgenährt«, konterte Fooly. »Ist doch nicht meine Schuld, wenn Madame Claire so eine hervorragende Köchin ist.«

Lord Zwerg, wie Rhett häufig von Nicole Duval genannt wurde, grinste übers ganze Gesicht. »Aber es ist deine eigene Schuld, dass du immer noch eine Extraportion brauchst.«

»Ihr bringt mich noch zum Fasten. Aber das ist gar nicht nötig. Ich halte auch so mit euch mit.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte setzte Fooly sich in Bewegung und lief los. Er rannte quer über den Rasen, bis er ins Stolpern geriet. Unter einem entsetzten Aufschrei überschlug er sich, um sich danach umständlich wieder aufzurichten.

Typisch für unseren Tollpatsch, kommentierte Fenrir stumm. Wir sollten hingehen und ihn bedauern, sonst ist er wieder untröstlich.

Geschmeidig huschte der Wolf davon.

Rhett wollte hinter ihm herlaufen, aber dann hielt er inne und warf Aurelian einen kurzen Blick zu, der Fenrir gemessenen Schrittes folgte.

»Gehen wir gemeinsam«, sagte er.

Der Pater zog amüsiert eine Augenbraue in die Höhe. »Du traust einem alten Mann wie mir nicht viel zu, was?«

»Das… das wollte ich damit nicht sagen«, stammelte Rhett. »Ich dachte nur…«

Den Rest des Satzes verschluckte er. Denn bevor er begriff, wie ihm geschah, schnappte Aurelian ihn sich. Mit Schwung hievte er den Jungen auf seine Schultern und lief los.

Begeistert schrie Rhett auf.

»Hoh, Fury! Hüh, hoh!«

Lady Patricia, die eben die große Freitreppe herunterkam, schlug die Hände über dem Kopf zusammen angesichts des Schauspiels. Sie glaubte nicht, was sie sah.

Gemeinsam mit Fooly und Fenrir bildete ihr Sohn die reinste Rasselbande. Jetzt hatte dieses Tollhaus noch ein Mitglied mehr.

Und der arme Pater Aurelian schien seinen Spaß bei der ganzen Sache zu haben.

***

Zamorras Arbeitszimmer lag im Nordturm des Châteaus.

Von hier aus hatte er einen herrlichen Blick über die Loire und das Dorf im Tal. Das vom Boden bis zur Decke reichende Panoramafenster war von außen getarnt. Dort sah man nur Mauerwerk und ein normales kleines Fenster. Dass dahinter die Denkerstube des Dämonenjägers lag, konnte kein Betrachter ahnen.

Doch heute hatte Zamorra keinen Blick für die Aussicht übrig.

Mürrisch hockte der Professor in einem der drei Sessel, die vor dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch standen. Von jedem der Arbeitsplätze erhielt man Zugriff auf den Rechner. Ebenso wie von jedem Terminal der Bildsprechanlage in den angeschlossenen Räumen des Châteaus.

Doch gute Hardware und Software garantierten noch lange keinen befriedigenden Erfolg, wie Zamorra feststellte. Der Computer verriet ihm einfach nicht, was er wissen wollte. Das Ding ließ ihn schmählich im Stich.

Es gab eine Reihe von Fakten, aber die hatte Zamorra auch so im Kopf. Dafür brauchte er die leistungsstarke Computeranlage nicht.

Marchosias präsentierte sich in seiner Höllengestalt als feuerspeiender, geflügelter Wolf. Mit seinem Schlangenschweif machte er schon rein äußerlich einen imposanten und Furcht einflößenden Eindruck.

Aber das konnte nicht alles sein. Zamorra erwartete, auf weitere Informationen zu stoßen, besonders auf solche, die Marchosias Vorgehensweisen zeigten. Wo hatte der Dämon früher gewirkt? Wie hatte er sich dabei verhalten? Daraus ließen sich vielleicht Rückschlüsse auf den bevorstehenden Angriff schließen, doch in den Datenbänken existierte nichts.

»Pech gehabt«, sagte Zamorra zu sich selbst. »Daten, die niemals eingegeben wurden, kann ich auch nicht abrufen.«

Doch das ließ sich bei der Informationsflut, die sich in den Jahren seines Kampfs gegen das Böse angesammelt hatte, nicht immer sagen. Viel zu groß war das Wissen inzwischen, als dass ein einzelner Mensch es sich merken konnte.

Er gab eine Reihe von Suchbegriffen ein. Vielleicht gelang es ihm, durch Querverweise etwas über Marchosias zu erfahren, aber er wurde erneut enttäuscht. Was er auch versuchte, er fand nichts.

Schließlich sah Zamorra die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen ein. Er warf einen langen Blick aus dem Fenster und gab seine Nachforschungen auf.

Nach einer Weile riss er sich von dem Anblick los. Er erhob sich und ging hinüber in die Bibliothek. Ratlos glitt sein Blick über die -zigtausend Buchrücken. Wo sollte er mit seiner Suche beginnen?

Zunächst nahm er sich die Standard-Nachschlagewerke vor, aber sie brachten ihn nicht weiter. Dann kämpfte er sich durch zahlreiche andere Schwarten, die teilweise seit Jahren nicht angerührt worden waren. Irgendwo musste er doch einen Hinweis erhalten!

Doch es war wie in der elektronischen Datenbank. Zamorra gewann mehr und mehr den Eindruck, dass Marchosias ein unbeschriebenes Blatt war. Das war ein Gedanke, der Zamorra überhaupt nicht gefiel. Er wusste gern, mit wem er es bei einer Auseinandersetzung zu tun hatte. Sein Leben konnte davon abhängen.

Wissen ist Macht, überlegte Zamorra und dachte amüsiert an einen Zusatz, der häufig daran angehängt wurde. Weißt nichts, machts auch nichts.

In seinem Fall stimmte der kleine Scherz nun wirklich nicht. Jedes noch so kleine Detail konnte wichtig sein und ihm den entscheidenden Vorteil bringen.

Zamorra merkte gar nicht, wie die Stunden vergingen. Den ganzen Nachmittag hindurch stöberte er in den Büchern, aber es war vergeblich.

»Fehlanzeige!«, stieß er schließlich verdrießlich aus. »Dieser Marchosias weiß sich gut zu verstecken.«

Damit blieb Zamorra nichts anderes übrig, als Aurelians Rat zu befolgen. Nämlich die Augen besonders gut aufzuhalten.

***

Draußen war verdächtige Stille eingekehrt.

»Ich frage mich, was die jetzt wieder aushecken«, grübelte Nicole Duval.

»Hauptsache, sie halten sich von der Küche fern«, entgegnete Lady Patricia. »Madame Claire erstellt gerade eine Liste, was in den nächsten Tagen eingekauft werden muss.«

Wenn es um ihre Töpfe und Pfannen und um die Vorratskammer ging, verstand die Köchin keinen Spaß. Täglich kam sie zum Kochen aus dem Dorf ins Château. Sie hatte Fooly schon mehr als einmal in seine Schranken gewiesen.

»Vielleicht sollten wir draußen mal nachsehen.«

»Gute Idee«, fand Nicole. »Dabei fällt mir etwas ein.«

Gemeinsam begaben sich die beiden Frauen ins Freie.

Pater Aurelian und Rhett Saris unterhielten sich angeregt. Fenrir war verschwunden, wahrscheinlich streifte er allein durchs Château. Nur Fooly benahm sich mal wieder daneben. Er spazierte zwischen den Blumenrabatten, verzweifelt darum bemüht, seine Balance zu halten. Es war nicht zu erkennen, was der Sinn seiner Anstrengungen war.

»Wenn du bei deinen Gartenarbeiten ein paar bunt verpackte Schachteln findest, wäre ich dir dankbar!«, rief Nicole ihm zu. »Sie gehören mir.«

Mit einem Sprung war Fooly aus den Blumen heraus. Schuldbewusst schaute er Duval an.

»Ich glaube, ich habe sie bereits… gefunden«, sagte er. »Es tut mir Leid. Ich… äh… nun, sie lagen genau da, wo ich hintreten musste.«

Nicole verdrehte die Augen. Foolys Gewicht war enorm genug, so ziemlich alles platt zu drücken, was in Geschenkpackungen passte.

»Das hier ist übrig geblieben«, murmelte er kleinlaut und reichte Nicole einen Flakon mit einem sündhaft teuren Parfüm.

»Ein Wunder, dass du den nicht auch zertrampelt hast«, giftete sie ihn an.

Inzwischen hatten sich Rhett und Pater Aurelian zu ihnen gesellt. Als der Junge mitbekam, was geschehen war, brach er in schallendes Gelächter aus.

»Das ist nicht witzig«, belehrte seine Mutter ihn. »Hast du nicht noch Hausaufgaben zu machen?«

Empört stieß Rhett die Luft aus. »Doch nicht in den Sommerferien.«

»Man kann auch freiwillig etwas tun, Lord Zwerg«, stieß Nicole in die gleiche Kerbe.

»Och, nee«, maulte der Junge. »Doch nicht heute, wo wir Besuch haben.«

Es war nicht zu übersehen, dass Rhett und der Pater sich angefreundet hatten. Nicole hatte den Eindruck, dass sie bereits unzertrennlich waren. Der Junge wich jedenfalls nicht von Aurelians Seite.

»Wir haben uns über Theologie unterhalten«, sagte Aurelian beschwichtigend.

»Und über… über… über…«, stotterte Rhett. Das angestrengte Nachdenken zeichnete sich verräterisch in seinem Gesicht ab.

»Und über Heimatkunde und Geographie«, sprang Aurelian in die Bresche. »Für heute hat Rhett wirklich genug gelernt.«

Lady Patricia gab sich geschlagen. »Wenn das so ist.«

Nicole entging das Augenzwinkern nicht, dass sich der Pater und Rhett zuwarfen. Die beiden harmonierten unverkennbar gut miteinander. Offenbar handelte es sich bei Aurelian um einen Kinderfreund, obwohl er selbst natürlich keine hatte.

Gemeinsam ging man ins Haus zurück.

***

Grübelnd wanderte Zamorra in seinem besonders geschützten Zauberzimmer auf und ab. Normalerweise führte er dort seine magischen Experimente durch, heute war er ganz in Gedanken dorthin gegangen.

Er ließ den Blick über die zahlreichen Versuchsanordnungen streifen, ohne sie richtig wahrzunehmen. Gedanklich war er ganz woanders.

Nämlich bei Marchosias!

Aurelians Warnung beschäftigte Zamorra mehr, als er sich eingestehen wollte. Die Frage nach Marchosias Beweggründen ließ ihm keine Ruhe.

Steckte hinter den finsteren Plänen des Marquis wirklich nur das Verlangen auf das Amt des Ministerpräsidenten der Schwarzen Familie, das Calderone ihm erst mal weggeschnappt hatte? Oder gab es einen ganz anderen Grund? Einen Grund, den Zamorra nicht erkannte, weil ihm wichtige Informationen fehlten?

Der Dämonenjäger wünschte, er wäre bei Aurelians Kampf mit Varkaal zugegen gewesen. Vielleicht wäre es ihm gelungen, mehr aus Marchosias Hilfsdämon herauszukitzeln. Es kam ihm eigenartig vor, dass Varkaal seinen Herrn und Meister verriet, selbst wenn es um sein eigenes Leben ging.

Handelte es sich vielleicht um eine Falle? Doch von wem, und wozu?

Zamorra gestand sich ein, dass er misstrauischer war, als es die Situation erforderte. Kopfschüttelnd über sich selbst, winkte er ab. Er war drauf und dran, zu schwarzzusehen. Jedem anderen hätte er wahrscheinlich Paranoia attestiert. -Was immer auf ihn zukam, er konnte keine Präventivmaßnahmen ergreifen. Das Einzige, was er tun konnte, war abwarten.

***

Eine Woche zuvor

Die Dämonenfalle

Erbärmliches Wehklagen lag in der Luft wie eine Sinfonie des Grauens.

Der Dämon ignorierte das Wimmern und Jammern, das Flehen und Betteln. Ungerührt vernahm er die armseligen Laute der verachtenswerten Kreatur, die er in einen geheimen Raum geschleift hatte.

Anfangs hatte sie versucht zu fliehen, bald aber eingesehen, dass das nicht möglich war. Die Kräfteverteilung war eindeutig. Trotzdem startete sie ständig neue Versuche, nur um wieder und wieder zu scheitern.

Das Versteck war gleichzeitig Zuflucht und Kerker, von dem niemand ahnte. Es lag so abgeschieden in den endlosen Klüften der Hölle, dass es nicht durch Zufall entdeckt werden konnte. Niemand drang dort ein, aber wer darin gefangen war, konnte auch nicht aus eigener Kraft daraus entkommen.

So wie Varkaal.

Rein äußerlich wirkte er stark und imposant. Er machte nicht den Eindruck, besiegt werden zu können. Doch das waren nur Äußerlichkeiten. In Wahrheit war er nur einer von zahlreichen Hilfsdämonen aus den Legionen des Marchosias. Ein willensschwaches und manipulierbares Geschöpf, nicht mehr als ein schwacher Unterling.

Trotzdem wehrte sich Varkaal nach Kräften.

Der Dämon machte keine Anstalten, sich mit ihm zu befassen. Stattdessen studierte er ihn aus der Ferne wie ein Insekt, das sich verzweifelt wand und zappelte, dabei aber hilflos im Netz der Spinne gefangen war.

»Was willst du von mir?«, jammerte Varkaal.

Auf seinen kräftigen Hinterläufen lief er auf und ab und suchte nach einem Ausgang. Doch um ihn herum waren nur undurchdringliche Wände aus gewaltigen Steinquadern. Nirgends gab es eine Tür oder ein Tor, auch keine Kellerritze, durch die ein Geschöpf der Finsternis entfleuchen konnte.

Jedenfalls keine, die er erkennen konnte.

Varkaal war gefangen, aber er gab nicht auf.

Der Dämon amüsierte sich über die sinnlosen Bemühungen seines Opfers. Es glaubte wirklich, von diesem Ort entkommen zu können. Sein wenig entwickelter Verstand suchte nach einer Möglichkeit, die es nicht gab. Früher oder später würde es das begreifen, aber der Dämon hatte nicht so viel Zeit.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als Überzeugungsarbeit zu leisten, auch wenn er sich das Schauspiel gern noch eine Weile angesehen hätte.

Er hatte Varkaal auserkoren, in seinem Plan eine wichtige Rolle zu spielen. Die des Köders, des Lockvogels.

»Du hast kein Recht, mich hier festzuhalten«, klagte Marchosias’ Hilfsdämon.

»Wer will mich daran hindern? Wer will es mir verbieten? Du vielleicht?«

»Ich kann dir nichts verbieten, weil du viel stärker bist als ich. Dennoch musst du mich freigeben. Ansonsten bekommst du großen Ärger.«

Hämisches Gelächter war die Antwort. »Wenn du gehen willst, dann geh doch. Ich halte dich nicht auf.«

»Dann zeig mir einen Ausgang, sonst wird es dir Leid tun.«

»Achte auf deine Worte, du Wurm«, antwortete der Dämon verärgert. Ihm tat es jetzt schon Leid, dass er Varkaal nicht einfach umbringen konnte. Denn allmählich ging ihm dessen Gejammer auf die Nerven, aber damit hatte er gerechnet. Er kannte diese niederen Hilfskräfte zur Genüge, schließlich besaß er einen ganzen Anhang davon.

»Du wirst etwas für mich tun«, sagte er. »Ob du nun willst oder nicht. Wenn du klug bist, fügst du dich.«

»Niemals.«

»Niemals? Das ist lächerlich. Du weißt, dass du dich mir nicht widersetzen kannst, jedenfalls nicht auf Dauer.«

»Ich kann es zumindest versuchen.«

Der Dämon gab einen gereizten Laut von sich. »Du verschwendest meine Zeit, und das gefällt mir nicht. Die Zeit drängt. Ich kann es nicht mehr erwarten, meinen größten Feind endlich zu besiegen.«

»Wer ist dein Feind?«

»Das erfährst du, wenn es so weit ist. Doch zuerst musst du dich mir unterwerfen.«

Varkaal fauchte den Dämon an, und dampfender Sabber tropfte aus seinem aufgerissenen Maul. Bedrohlich funkelten seine Zähne zwischen den Lefzen.

»Willst du mich beeindrucken?«, fragte der Dämon. »Ich werde dir eine Lektion erteilen.«

Er attackierte Varkaal mit seinen überlegenen Kräften und riss ihn von den Beinen.

Varkaal stieß einen überraschten Schrei aus und versuchte sich wieder zu erheben, aber es gelang ihm nicht. Ohne sich dagegen wehren zu können, wurde er herumgerissen. Seine mächtigen Krallen schlugen sich in den Boden, fanden aber keinen Halt.

Sein wütendes Fauchen wurde von den Wänden zurückgeworfen. Gebrochen hallte das Echo durch die unwirkliche Welt. Wie schweres Donnergrollen kehrte es zu Varkaal zurück, der in schiere Raserei geriet. Obwohl er alle Kräfte zusammennahm, kam er nicht wieder auf die Beine.

Das alles dauerte dem Dämon zu lange. Mit Macht schlug er zu und trieb Varkaal immer weiter zurück.

Er nahm ihm den Mut und machte ihm seine bevorstehende Niederlage klar. Varkaal war zu schwach, sich gegen ihn zu stemmen. Das musste er begreifen. Der Dämon führte einen Schlag nach dem anderen.

Und Varkaal jaulte wie ein tollwütiger Hund.

***

In der Falle

Am Vormittag des darauf folgenden Tages machte Zamorra sich mit seinem BMW 740i auf den Weg nach Roanne.

Er hoffte, die Fahrt durch das romantische Loire-Tal bei dem schönen Wetter würde ihn auf andere Gedanken bringen. Aber es gelang ihm nicht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

Aurelians Worte gingen ihm einfach nicht aus dem Sinn. Natürlich war er Gefahren und Angriffe seit Jahren gewohnt. Im Laufe der Zeit hatte er sich daran gewöhnt. Doch es war ein Unterschied zwischen einer konkreten Bedrohung, auf die er sich einstellen konnte, und einem bloßen Phantom, das unsichtbar auf ihn lauerte.

Solch ein Nervenspiel zermürbte. Er bevorzugte den Kampf mit offenem Visier.

Zamorra schaltete das Radio ein und drehte die Musik laut. Der zufällig eingestellte Sender spielte amerikanische Country-Musik. Er merkte schnell, dass auch sie ihn nicht ablenken konnte.

Wie sollte er sich auf eine Gefahr vorbereiten, von der er nicht wusste, wann sie erfolgte? Sie konnte aus jeder Richtung kommen, in einem Moment, in dem er am wenigsten mit ihr rechnete. Sie konnte ihn heute ereilen oder morgen, in einem Monat oder in einem Jahr.

Oder Marchosias Plan war noch viel perfider. Vielleicht plante er überhaupt keinen Angriff, sondern hatte Aurelian mit Falschinformationen versorgt. Nun wartete er gelassen ab, bis der Dämonenjäger sich selbst verrückt gemacht hatte.

»Ich sehe ja schon Gespenster.«

Zamorra schüttelte seufzend den Kopf und beschleunigte den BMW.

Er war froh, als er Roanne endlich erreichte.

Bis Mittag erledigte er kleinere Besorgungen und schaute bei seiner Bank vorbei. Doch die innere Unruhe ließ ihn nicht los. Wie ein leibhaftiger Dämon verfolgte sie ihn auf Schritt und Tritt.

Dann fuhr er zu Rhett Saris’ Schule. Da er ohnehin in Roanne zu tun hatte, hatte er Lady Patricia versprochen, ihren Sohn abzuholen. Warum sollte sie noch zusätzlich hinfahren, wenn er das quasi auf einem Weg erledigen konnte?

Doch es gab Versprechen, die ließen sich einfach nicht einhalten.

***

Um die Mittagszeit herrschte in Roanne hektische Betriebsamkeit. Zamorra sah einige Mütter, die Kinder bei sich hatten. Mit einem kurzen Blick auf die Uhr stellte er fest, dass die Schule bereits aus war.

Vom Kirchturm drang mahnendes Läuten herüber.

Zamorra war gar nicht recht, dass er sich verspätete, selbst wenn es nur wenige Minuten waren. In der Vergangenheit hatten Dämonen bereits mehrmals versucht, Rhett zu entführen. Ein besseres Druckmittel als den Jungen konnten sie gegen den Dämonenjäger nicht in die Hände bekommen.

Deshalb war auch Lady Patricias Renault Twingo magisch geschützt.

Schließlich holte normalerweise sie den Saris-Erben täglich von der Schule ab.

Zamorra hatte Glück und fand auf Anhieb einen Parkplatz gegenüber der Schule. Er sprang aus dem Wagen und lief über die Straße.

Auf der anderen Seite tollten einige Kinder vorm Schultor, die anscheinend auf ihre Eltern warteten. Ihr übermütiges Gejohle wurde die ganze Straße hinuntergetragen. Ein paar andere Kinder machten sich allein auf den Weg.

Von Rhett war nichts zu sehen. Die Tatsache gefiel Zamorra nicht. Eine ungute Ahnung befiel ihn, dabei gab es keine konkreten Hinweise, dass etwas nicht stimmte.

Doch die erhielt er Sekunden später.

Zu seiner Überraschung kam Pater Aurelian um eine Ecke. Er trug seine Priesterkleidung und wirkte in Eile, denn er lief mehr als zu gehen.

Zamorra traute seinen Augen nicht. Handelte es sich um eine Verwechslung? Sah der Mann nur zufällig Aurelian zum Verwechseln ähnlich?

»Aurelian!«, rief Zamorra. »Warte!«

Doch sein Freund hörte nicht, sondern entfernte sich von ihm, ohne seine Schritte zu verlangsamen.

Augenblicklich erwachte Zamorras Misstrauen. Was machte Aurelian hier? Vorhin war er noch im Château gewesen. Da hatte er nicht beabsichtigt, ebenfalls nach Roanne zu fahren. Sollte er sich kurzfristig dazu entschieden haben, hätte er Zamorra unterwegs nicht unbemerkt überholen können.

Doch ohnehin gab es keinen Grund dafür.

Wie also kam er hierher? Und wieso hatte er sich umgekleidet? Das ergab keinen Sinn, außerdem hatte er das von der knappen Zeit her immöglich schaffen können.

Zamorra warf einen Blick in die Runde, aber von Rhett war immer noch nichts zu sehen. Die anderen Kinder verstreuten sich unterdessen in alle Winde. Ein paar vereinzelte Nachzügler kamen aus dem Schulgebäude. Vielleicht war Rhett ebenfalls noch drinnen.

Zamorra war unschlüssig, was er tun sollte. Sekundenlang war er versucht, in die Schule zu gehen und nach Lady Patricias Sohn zu fragen. Dann entschied er sich anders. Das eigenartige Verhalten seines Freundes behagte ihm nicht. Vielleicht brauchte Aurelian Hilfe.

Wenn er ihn nicht aus den Augen verlieren wollte, musste Zamorra sich beeilen.

Er lief los und eilte hinter dem Pater her. Wieder rief er nach ihm, erfolglos.

Stoisch setzte Aurelian seinen Weg fort, ohne sich umzudrehen. Dabei musste er den Ruf genau gehört haben. Nach hundert Metern verschwand er um eine Häuserecke und lief eine baumgesäumte Gasse entlang.

Im letzten Moment gelang es einer alten Marktfrau mit einer knallroten Schürze, ihm auszuweichen. Sie stieß einen wütenden Schrei aus und zeterte hinter ihm her.

Als Zamorra an ihr vorbeilief, hatte sie sich immer noch nicht beruhigt. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, aber ihr war nichts geschehen.

Wieder rief er nach seinem alten Freund.

Auf einmal hielt der Pater inne. Die Rockschöße seiner Soutane flatterten im Wind. Er drehte den Kopf und schaute sich um.

Na, endlich, dachte Zamorra erleichtert. »Aurelian, was ist los?«

Er hatte sich zu früh gefreut. Denn Aurelians Gesicht war ausdruckslos. Seine Augen starrten geradewegs durch Zamorra hindurch. Schließlich wandte er sich brüsk ab und setzte seinen Weg fort.

Sein Verhalten kam Zamorra immer merkwürdiger vor. Der Dämonenjäger beschleunigte seine Schritte. Hatte sein Freund etwas zu verbergen? Zamorra war fest entschlossen, ihn festzuhalten. Beinahe schon hatte er ihn eingeholt.

Da hatte er den vagen Eindruck, dass die Luft zu flimmern anfing. Die Umgebung verschwamm, Aurelians Gestalt begann sich aufzulösen.

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Auch wenn sie sich lange nicht gesehen hatten, vertraute er dem Pater bedingungslos.

Doch der verschwand vollends vor seinen Augen. Es war, als wäre er niemals hier gewesen. Zamorra war einem Trugbild aufgesessen, einer Spiegelung. Einer Täuschung.

Doch woher war sie gekommen? Erschüttert erkannte er, dass diese Sache nur einen Grund haben konnte. Wer immer dahinter steckte, wollte ihn von der Schule fortlocken. Zamorra fuhr auf dem Absatz herum. Wenn es nicht schon zu spät war, kam es auf jede Sekunde an.

Er war viel zu abgelenkt, um die eigentliche Gefahr kommen zu sehen.

Plötzlich war er schwer wie Stein. Seine Beine versagten ihm den Dienst, er konnte keinen Fuß mehr vor den anderen setzen. Er hatte das Gefühl, dass sie sich in Blei verwandelt hatten.

Er wollte sich dagegen wehren, hatte aber keine Chance. Spielerisch rissen ihn die unsichtbaren Kräfte von den Beinen und warfen ihn um.

Mit aller Kraft kämpfte Zamorra, um sich wieder aufzurappeln. Doch sein Körper versagte ihm den Dienst.

Von der Seite kam eine Bewegung auf ihn zu. Er versuchte ihr auszuweichen, war aber viel zu langsam. Etwas hielt ihn fest und machte ihn wehrlos.

Eine Schwerkraftfalle, war Zamorras letzter Gedanke.

Dann traf ihn eine Faust, und es wurde schwarz um ihn.

***

Er dämmerte nur langsam ins Bewusstsein zurück. Dann kam die Erkenntnis, was geschehen war. Er war überfallen und von einem betäubenden Eaustschlag ins Reich der Träume geschickt worden.

In die Falle gelockt wie ein Anfänger!

Zamorra machte sich Vorwürfe, dass er so leichtsinnig gewesen war.

Obwohl ihm klar gewesen war, dass Pater Aurelian in Château Montagne war, hatte er sich bluffen lassen. Die Frage war, wer das Trugbild geschaffen hatte, dem er auf den Leim gegangen war.

Vorsichtig schlug Zamorra die Augen auf.

Ringsum brannten Kerzen, die einen warmen Lichtschein warfen. Eine andere Beleuchtung gab es nicht, auch keine Fenster, durch die Tageslicht von draußen hereindrang. Deshalb war es ziemlich düster.

Zamorra lag auf dem Rücken und konnte seinen Körper nicht bewegen. Also wirkte die Schwerkraftfalle auch an dem Ort, an den man ihn geschafft hatte. Nur sein Kopf war von der Lähmung nicht befallen. Nach kurzer Zeit war auch sein Verstand wieder klar.

Mit Schrecken dachte er an Rhett Saris. Was war mit dem Jungen geschehen? Er befürchtete, dass Rhett den gleichen Unbekannten in die Hände gefallen war, die auch ihn überwältigt hatten.

Zamorra befand sich in einem hohen Raum, dessen spitz zulaufendes Giebeldach aus rauem, unbearbeitetem Holz gezimmert war. Anscheinend handelte es sich um eine Scheune. Das half Zamorra nicht weiter, denn sie konnte in der Nähe von Roanne liegen oder Tausende von Kilometern entfernt sein.

Vielleicht handelte es sich sogar um ein künstlich geschaffenes Gebäude, das nur in seiner Einbildung existierte. Wenn er Pech hatte, lag es irgendwo hinter den Höllenklüften verborgen. Unerreichbar für andere Menschen und aus eigener Kraft nicht zu verlassen. Er hatte keinen Anhaltspunkt, wohin man ihn gebracht hatte.

Auch nicht, wer ihn in die Falle gelockt hatte. War das der erwartete Angriff des Marquis Marchosias? Zamorra konnte nur spekulieren.

Er erkannte eine Reihe landwirtschaftlicher Geräte. Eggen und einen alten, verrosteten Traktor, der wohl seit Jahren nicht mehr angesprungen war. An einer Seite der Scheune waren Heuballen aufeinander gestapelt. Sie waren ein ideales Versteck für jemanden, der nicht gesehen werden wollte.

Es roch nach Pferdemist, obwohl keine Tiere zu sehen waren. Bedeutete das, dass die Scheune einem echten Bauern gehörte und hier zuweilen Tiere untergestellt waren? Dann befände Zamorra sich zumindest noch auf der Erde, und seine Chancen auf Entkommen waren nicht ganz so gering.

Angestrengt versuchte er sich aufzurichten, aber es gelang nicht. Nicht mal seine Arme konnte er bewegen.

»Ist da jemand?«, rief er, ohne viel Hoffnung auf eine Antwort zu haben. Zu sehen war jedenfalls niemand.

Er erinnerte sich, dass Schwerkraft ihn über den Haufen geworfen hatte.

Eine Schwerkraftfalle! Er überlegte, wer fähig dazu war, so etwas zu errichten.

Während er erneut an Aurelians Warnung vor Marchosias dachte, bemerkte er entsetzt, dass Merlins Stern verschwunden war. Zamorra fluchte, denn damit war er entwaffnet.

Er konzentrierte sich auf das Amulett und versuchte es per Gedankenbefehl zu rufen. Egal wo es sich befand, normalerweise musste es in kürzester Zeit in seine Hand zurückkehren.

Diesmal folgte es dem Ruf nicht.

Anscheinend lag ein magisches Feld über Zamorra, das die Rückkehr verhinderte. Das erinnerte den Professor an einen Kampf unterhalb des Châteaus. Damals war es ähnlich gewesen. Aber auch diese Erkenntnis nützte ihm nichts. Er war von seiner wichtigsten Waffe abgeschnitten. Damit auch von der einzigen, die ihm jetzt helfen konnte.

Hoffentlich bedeutete deren Verschwinden keine weitere Schreckensnachricht.

Nicht auszudenken, wenn das Amulett einem seiner Feinde in die Klauen gefallen war. Derjenige konnte gewaltiges Unheil damit anrichten. Denn Merlins Stern war magisch neutral. Das bedeutete, dass seine Magie mit dem jeweiligen Benutzer die »Farbe« zu wechseln vermochte. Ein schwarzmagischer Gegner konnte es also durchaus für seine Zwecke nutzen und sogar gegen Zamorra einsetzen.

Das war schon einige Male geschehen! Damals, als Leonardo deMontagne das eigentlich vom Zauberer Merlin für Zamorra bestimmte Amulett an sich gebracht hatte, und dann später noch einmal, als er es Zamorra erneut abgerungen hatte. In seinem zweiten Leben, für das der Fürst der Finsternis ihn auf die Erde zurückschickte, weil Leonardo selbst für die Hölle zu böse war.

Aber Zamorra hatte es sich zurückerobert. Und Leonardo deMontagne war endgültig tot.

Zamorra wunderte sich, dass sein Gegner sich versteckt hielt.

»Marchosias!«, rief der Dämonenjäger. »Wenn du da bist, dann zeige dich mir!«

Einige Sekunden vergingen, in denen nichts geschah. Dann drangen scharrende Geräusche an Zamorras Ohren.

Drei Gestalten traten aus dem Schatten eines der Geräte. Überrascht starrte Zamorra die größte davon an.

Es war ein geflügelter Dämon mit Schweif und Hörnern. Seine ledrige braune Haut schimmerte im Licht der zahlreichen Kerzen.

Zamorra hatte Marchosias erwartet, aber sein Gegner war ein ganz anderer.

»Zarkahr!«, stieß Zamorra aus.

***

Madame Claire lief aufgeregt durchs Haus. Sie plapperte vor sich hin und machte sich Vorwürfe.

»Was ist denn geschehen?«, fragte Nicole Duval.

»Ich muss noch einmal ins Dorf hinunter«, sagte die Köchin. Sie war untröstlich, denn es war ganz untypisch, dass ihr ein solches Missgeschick unterlief. »Ich habe die Baguettes vergessen, und ohne die schmeckt der Café Latte nur halb so gut. Ich werde schnell welche besorgen.«

Nicole winkte ab. »Nicht nötig. Zamorra ist in Roanne. Er kann von unterwegs Baguettes mitbringen. Ich rufe ihn an.«

Über Transfunk stellte sie eine Verbindung zum Gegengerät in Zamorras Auto her. Vielmehr, sie versuchte es. Doch Zamorra meldete sich nicht.

Über Handy war er auch nicht erreichbar, weil er es im Château zurückgelassen hatte.

Sie wartete ein paar Minuten, dann versuchte sie es erneut. Auch diesmal erreichte sie ihren Gef ährten nicht. Als nach weiteren Minuten auch der dritte Versuch nicht klappte, wurde sie misstrauisch.

»Eigenartig«, murmelte Nicole.

Es war ungewöhnlich, dass Zamorra einen Anruf nicht annahm. Vielleicht war er mit etwas anderem beschäftigt, und es gab einen einleuchtenden Grund. Möglicherweise gab es aber auch Anlass zur Besorgnis.

Während Nicole noch in Gedanken versunken war, lief ihr Lady Patricia über den Weg.

»Ist Zamorra schon unterwegs?«, fragte sie.

Nicole sah sie verständnislos an. »Er ist längst in Roanne. Er und Rhett müssten bereits auf dem Rückweg sein. Leider bekomme ich ihn nicht ans Telefon.«

Lady Patricia blieb stehen, wie vom Donner gerührt. Sorgenfalten zeichneten sich in ihrem Gesicht ab.

»Da stimmt etwas nicht«, entfuhr es ihr. »Rhett hat mich vor ein paar Minuten über Handy angerufen. Er hat sich nach dem Unterricht noch kurz mit einem Lehrer unterhalten und ist etwas später als üblich aus der Schule gekommen. Nach Zamorra hat er vergeblich Ausschau gehalten.«

Nicoles Misstrauen steigerte sich. »Sollte er sich verspätet haben? Nein, so stark befahren ist die Strecke nicht.«

»Er hat sich nicht verspätet.« Lady Patricia schüttelte energisch den Kopf. »Sein Wagen steht gegenüber der Schule, auf der anderen Straßenseite. Ich habe Rhett gesagt, er soll dort warten, bis ich mich wieder bei ihm melde.«

Nicoles Gesicht verfinsterte sich endgültig. Vielleicht war Zamorra ja tatsächlich etwas dazwischengekommen, aber selbst dann hätte er seine Aufsichtspflicht auf keinen Eall dermaßen vernachlässigt. Er war rührend um den Saris-Erben besorgt. Gleichgültig, was er zu tun hatte, zuerst würde Zamorra sich um den Jungen kümmern, erst danach um andere Dinge. Sie alle wussten, dass Rhett in permanenter Gefahr schwebte, von finsteren Mächten zu deren Zwecken missbraucht zu werden.

»Das gefällt mir gar nicht. Ich versuche noch mal, ihn zu erreichen.«

Alarmiert lief sie zur Transfunk-An-lage.

Auch diesmal bekam sie keinen Kontakt zu Zamorra. Ihr blieb nichts anderes übrig, als selbst nach dem Rechten zu sehen.

Zunächst riefen die beiden Frauen Rhett Saris an und trugen ihm auf, ein Taxi zu nehmen. Er sollte unverzüglich nach Château Montagne kommen.

Danach suchte Nicole nach Pater Aurelian. Sie fand ihn schmökernd in der Bibliothek. Wie Zamorra am Vortag suchte auch er nach Informationen über Marchosias. Doch auch der Pater war bisher nicht fündig geworden.

»Wir müssen nach Roanne«, riss sie ihn aus seinen Nachforschungen. »Irgendwas ist passiert. Zamorra ist verschwunden. Er meldet sich nicht und ist nicht zu erreichen.«

Auf dem Weg zum Auto unterrichtete sie Aurelian über die Einzelheiten.

***

DER CORR lachte hämisch.

»Der große Zamorra, den niemand überwinden kann«, höhnte er. »Alles nur Gerede. Ich war stets überzeugt, dass du mir eines Tages unterliegen wirst. Allerdings habe ich nicht erwartet, dass es so einfach sein würde.«

Nachdenklich betrachtete Zamorra den uralten Erzdämon.

Zarkahr, rein äußerlich wie Lucifuge Rofocale wirkend, galt als der Urahn und Begründer der Corr-Dämonen. Eineinhalb Jahrhunderte war er in einem Londoner Tempel versteinert gewesen, bis Mansur Panshurab ihn 1995 versehentlich aufgeweckt hatte. Zarkahr, der sich selbst nur DER CORR nannte, hatte recht schnell das damalige Oberhaupt Zorm getötet und selbst wieder die Führung der Corr-Sippe übernommen.

Zamorra war nicht wohl in seiner Haut. Zarkahrs Macht war enorm, seine Stellung im unüberschaubaren Reich der Finsternis nicht abzuschätzen. Wenn es ihm gelang, Zamorra auszuschalten, würde seine Reputation gewaltig steigen.

»Was willst du von mir?«, fragte Zamorra.

Amüsiertes Gelächter antwortete ihm, in das Zarkahrs Vasallen mit kehligen Lauten einstimmten.

Die beiden klobig erscheinenden Hilfsdämonen näherten sich halb gehend, halb kriechend. Ihre giftgrüne Haut schimmerte unheilvoll. Sie verfügten über zwei kurze, stämmige Hinterbeine und von Muskelsträngen übersäte Unterarme mit mächtigen Greifhänden.

Wahrscheinlich hatte einer von ihnen Zamorra den Knockout verpasst.

»Die Frage ist deiner unwürdig, Zamorra«, sagte Zarkahr. »Schließlich kannst du sie dir selbst beantworten. Deinen Tod will ich, wie so viele andere auch. Sie alle werden sich gar nicht genug bei mir bedanken können.«

»Ich habe gehört, du hast nicht viele Freunde.«

»Das ändert sich, wenn du erst tot bist. Niemand wird es wagen, sich mit Zamorras Bezwinger anzulegen.«

»Ich will dir deine Illusionen nicht nehmen, aber nicht mal die Angehörigen deiner eigenen Sippe mögen dich.«

Zarkahr schrie wütend auf. »Achte auf deine Worte, sonst sind es deine letzten.«

Die Drohung beeindruckte Zamorra nicht. Gleichgültig, was er sagte, tot war er so oder so. Aus eigenem Antrieb würde ihn Zarkahr nie mehr gehen lassen, nachdem er ihn so raffiniert ausgetrickst hatte.

Es sei denn, Zamorra kam ein rettender Einfall. Leider verfügte er über keine Optionen. Selten zuvor in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment.

Vielleicht konnte er einen Vorteil erringen, wenn es ihm gelang, Zarkahr zu provozieren.

»Deine Wut beweist mir, dass ich mich nicht irre. Deine eigenen Dämonen verabscheuen dich wegen deines Aussehens. Du bist anders als sie.«

DER CORR fauchte zornig. »Trotzdem erkennen sie mich an und ordnen sich unter.«

»Aber du hast keine Ahnung, was sie hinter deinem Rücken tun. Wenn du da bist, tun sie dir schön. Aber in deiner Abwesenheit reden sie gegen dich. Loyal sind sie nur in deiner Gegenwart.«

»Du vergeudest deine Spucke, Zamorra. Ich durchschaue, was du vorhast.«

Der Dämonenjäger beobachtete Zarkahrs Vasallen. Ihre Unruhe war körperlich greifbar. Ungeduldig bewegten sie sich an der Seite ihres Herrn. Sie machten einen angriffslustigen Eindruck. Wenn Zamorra sich nicht irrte, wären sie am liebsten sofort über ihn hergefallen. Wahrscheinlich warteten sie nur auf einen diesbezüglichen Befehl ihres Herrn.

»Frag sie doch, wenn du den Mut aufbringst«, forderte Zamorra ihn auf. »Aber vermutlich würden sie dir sogar ins Antlitz lügen.«

Zarkahr schlug wütend mit den Flügeln. Er war es nicht gewohnt, dass jemand in diesem Tonfall mit ihm redete.

Womöglich überlegte er auch, wie viel Wahrheit an Zamorras Behauptungen dran war.

»Deine Worte sind sinnlos, Zamorra. Die Mitglieder meiner Sippe sind mir treu ergeben. Keiner von ihnen würde wagen, sich mir zu widersetzen. Mach dir also keine falschen Hoffnungen.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte scheuchte Zarkahr seine giftgrünen Helfer davon. Panisch stieben sie auseinander und flüchteten in den Hintergrund der Scheune.

Das war nichts gewesen. Zamorras Versuch, Zwietracht unter seinen Entführern zu säen, ging nicht auf.

Grübelnd sah der Professor sich um. Er entdeckte nichts, was ihm helfen konnte. Noch immer war er wie gelähmt. Seine Gegner beherrschten die Schwerkraft perfekt. Bisher benutzten sie sie nur dazu, ihn festzuhalten, aber sie konnten sie auf noch wesentlich unangenehmere Art gegen ihn einsetzen. Diese Aussicht verbesserte seine Laune nicht gerade.

Sie hatten ihn tatsächlich erwischt, und er sah keine Fluchtmöglichkeit. Erneut machte er sich Vorwürfe wegen seiner Unvorsichtigkeit.

»Wenn du mich tötest, wirst du es bereuen«, drohte er dem Oberhaupt der Corr-Sippe. »Meine Freunde werden dich dafür zur Rechenschaft ziehen.«

»Höchst unwahrscheinlich. Sie werden nicht einmal erfahren, wer dir den Garaus gemacht hat. Außerdem, wer sollte schon in deine Fußstapfen treten?«

Zarkahr wirkte belustigt. Aber noch konnte er seinen Triumph nicht vollständig auskosten, denn noch war Zamorra am Leben. Doch für wie lange noch? So sehr Zamorra auch nachdachte, fiel ihm nichts ein, wie er sich aus dieser Lage befreien konnte.

Doch wieso zögerte Zarkahr das Ende so lange hinaus? Wollte er Zamorra möglichst lange in dem Bewusstsein leben lassen, unterlegen zu sein?

Nein, da war noch etwas anderes. Instinktiv ahnte Zamorra, dass es Zarkahr nicht allein darum ging, ihn zu töten. Etwas anderes trieb ihn an.

Wieder rief Zamorra nach Merlins Stern, doch der reagierte nicht.

Geholfen hätte er ihm ohnehin nicht. Zarkahr und seine Unterlinge waren gegen das Amulett immun, genau wie gegen Dhyarra-Kristalle. Damit war ihnen nicht beizukommen.

Zamorra brauchte einen Blaster und eine freie Hand. Dagegen waren diese Widerlinge nicht gefeit. Leider war sein Arsenal in unerreichbarer Feme.

Vorsichtig näherten sich die beiden Hilfsdämonen aus dem Hintergrund der Scheune. Kriecherisch scharwenzelten sie um ihren Herrn herum. Zarkahr ließ sie gewähren, als sie sich Zamorra zuwandten und ihn wie Wölfe umkreisten.

»Darf ich ihn noch mal schlagen?«, bettelte einer von ihnen. »Bitte, bitte, ich möchte ihn so gerne schlagen.«

»Nur Geduld.« Scheinbar riesig wuchs Zarkahr über Zamorra auf. »Er soll mir verraten, was ich von ihm wissen will.«

Zamorra horchte auf. So also lief der Hase. Er hatte sich nicht geirrt. Er hatte zwar keine Ahnung, worum es Zarkahr ging, aber ganz sicher würde er nicht mit ihm kooperieren. Zwar nahm seine Neugier überhand, was DER CORR von ihm wissen wollte, aber er gönnte ihm nicht den Triumph, aus eigenem Antrieb danach zu fragen.

Stattdessen zeigte er ihm, dass er nicht vorhatte, aufzugeben. Demonstrativ wandte er den Blick ab, als ginge ihn das alles nichts an.

Leider änderte sich damit nichts an seiner Lage. Erfolglos stemmte sich der Professor gegen die erbarmungslose Kraft, die ihn am Boden festhielt. Er konnte versuchen, was er wollte, er kam nicht dagegen an.

Plötzlich wurde die Luft aus seinen Lungen gepresst. Ein Tonnengewicht drückte auf seine Brust. Zamorra hatte das Gefühl, dass sein Körper mit Gewalt in den Boden gestampft wurde.

Gemeinsam fielen Zarkahr und seine Helfer über ihn her.

***

Eine Woche zuvor

Die Dämonenfalle

Endlich ließ die Widerstandskraft seines Opfers nach, aber noch war es nicht bereit aufzugeben. Varkaal war hartnäckiger, als er zunächst gedacht hatte. Immer noch wehrte der Unterling sich, obwohl die Vergeblichkeit seiner Bemühungen von Anfang an festgestanden hatte. Das unabwendbare Schicksal ließ sich nur noch hinauszögem.

Aufzuhalten war es nicht.

Längst war der Dämon der niederen Kreatur überdrüssig. Hätte er sie nicht gebraucht, hätte er sie mit einem mächtigen Gedanken zerschmettert. Mühsam unterdrückte er seinen lodernden Zorn. Er durfte sich nicht gehen lassen, sonst war alles umsonst, und er musste mit seinen Vorbereitungen von vom beginnen.

Schnaubend betrachtete er das erbärmliche Häuflein.

»Du kannst nicht mehr von deiner Existenz erwarten, als mir bei meinem großen Ziel zu helfen. Statt dich zu wehren, solltest du dankbar sein, dass ausgerechnet du mir helfen darfst.«

Varkaal wich mit bebenden Flanken zurück. Sein gewaltiger Körper zitterte unter der Kraft, die seinen Geist attackierte. Jeder Muskel war angespannt, aber seine Körperkräfte nützten dem Hilfsdämon von Marchosias gar nichts.

Seinem Gegenüber war er hoffnungslos unterlegen.

»Was willst du von mir?«, fragte er mit vor Angst beinahe erstickter Stimme. »Wozu brauchst du mich?«

»Niemand braucht dich. Ich tue dir nur einen Gefallen, dass ich ausgerechnet dich ausgewählt habe. Tausend andere Schwächlinge wie du würden meinen Namen preisen, wenn ich ihnen diese Chance gäbe.«

Der Dämon spürte, dass die erbärmliche Kreatur einen weiteren Einwand Vorbringen wollte. Er konzentrierte seine Kräfte und schleuderte sie auf seinen unfreiwilligen Helfer.

Heulend verkroch sich Varkaal in eine Ecke, aber das half ihm nichts, sondern verschaffte ihm nur einige Sekunden Aufschub. Denn es gab keinen Ausgang, durch den er ñiehen konnte. Es gab keinen Ausweg.

»Es ist an der Zeit, meinen Gegner endlich auszuschalten. Dazu habe ich dich auserkoren«, erklärte der Dämon. Er lockerte den Druck, damit Varkaal antworten konnte.

»Wieso ausgerechnet mich?«

»Es ist nur ein Zufall. Ebenso gut hätte es jeder andere sein können. Bilde dir also bloß nichts darauf ein.«

»Wer ist unser Gegner?«

Die Frage bewies dem Dämon, dass Varkaal am Ende seiner Kräfte war. Er leistete keinen weiteren Widerstand, sondern fügte sich in sein Schicksal. Endlich sah er ein, dass er ihm nicht mehr entkommen konnte.

Von irgendwoher drangen schwache Fetzen von Licht. Sie schienen von den gewaltigen Mauerquadem selbst illuminiert zu werden und tauchten den Raum in einen schwachen, ungleichmäßigen Schein. Obwohl es an diesem Ort keinen Wind gab, wehte ein eisiger Hauch über den Boden und kroch die Wände empor.

Varkaals mächtige Gestalt kauerte in der Ecke des Raums. Sein Körper war groß und stark, aber sein Geist war hilflos und schwach gegen seinen Peiniger.

Verächtlich betrachtete der Dämon ihn. Das Bild, das sich ihm bot, bedeutete ihm nichts. Schließlich hatte er es hier nicht mit einem ernsthaften Gegner zu tun. Aber den wollte er in der gleichen unterwürfigen Haltung sehen. Er würde erst dann zufrieden sein, wenn auch Zamorra derart willfährig und gebrochen vor ihm lag.

»Du hast das Glück, an meinem Sieg über Zamorra teilhaben zu dürfen«, sagte er.

»Zamorra?«, fragte Varkaal einfältig und von Panik ergriffen gleichermaßen. Seine Stimme zitterte vor Aufregung. Unwillkürlich fuhr er seine Klauen aus und führte sie gegen einen imaginären Gegner. »Er ist stark, und er hat starke Verbündete.«

»Deshalb werde ich ihn überlisten. Diesmal kommt der Angriff aus einer Richtung, mit der er nicht rechnet. Du wirst dafür Sorge tragen.«

»Zamorra ist schlau. Er wird mich durchschauen.«

»Nicht, wenn du dich an meine Befehle hältst.«

»Deine Befehle ändern nichts an Zamorras Stärke«, begehrte Varkaal verzweifelt auf. Die Furcht vor Zamorra war so groß wie die vor der Kraft seines Peinigers. Seine Unentschlossenheit, was schlimmer war, drohte ihn zu zerreißen.

Der Dämon stieß einen wütenden Schrei aus und führte einen machtvollen Schlag gegen Varkaal, der den sabbernden Hilfsdämon gegen die Wand schleuderte. Die Mauern erbebten unter dem Aufprall des muskelbepackten Körpers. Er sackte in sich zusammen, aber dann rappelte er sich wieder auf. Heftig atmend, lehnte er mit dem Rücken gegen die Wand. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich. In seinen großen schwarzen Augen flackerte die Angst.

Anscheinend hatte der Dämon sich geirrt, Varkaal war noch immer aufsässig. Wahrscheinlich war der Name seines Gegners schuld daran, dass er den Rest seiner Kräfte sammelte, um sich zu widersetzen.

Lähmendes Schweigen setzte ein, und der Dämon lauschte in die Stille. Nichts deutete darauf hin, dass ein anderer Höllenbewohner mitbekam, was hier geschah. Das durfte auch nicht passieren, wenn er seinen Plan erfolgreich umsetzen wollte. Er brauchte keine Zeugen.

Nicht einen einzigen Zeugen.

Deshalb war auch Varkaal zum Tode verurteilt.

***

Zeitschau

Nicole Duval und Pater Aurelian nahmen die gleiche Strecke, die auch Zamorra benutzt hatte. Die Französin kannte sie wie im Schlaf.

Zum Glück herrschte nur mäßiger Verkehr. So konnte Nicole die Möglichkeiten des V-8-Motors ausspielen und ihr weißes Cadillac-Cabrio auf Touren bringen. So schnell wie an diesem Tag hätte sie die Strecke noch nie hinter sich gebracht.

Sie trug ihre »Kampfmontur«, den engen schwarzen Lederoverall. Am Gürtel war die Magnetplatte befestigt, an der ihr E-Blaster hing. Eine lange Jacke verbarg die Waffe vor den Blicken von Passanten.

Zamorras BMW stand noch immer gegenüber der Schule. Er war leer. Von Zamorra selbst gab es keine Spur.

Auch Rhett war nicht mehr da. Aber zumindest um ihn brauchten sie sich keine Gedanken zu machen. Er hatte einen Zettel unter die Scheibenwischer des BMW geklemmt, dass er ein Taxi erwischt hatte und auf dem Heimweg war.

Nicole untersuchte Zamorras Wagen. Sie fand keine verdächtigen Spuren oder Hinweise darauf, was geschehen war. Sie und Aurelian liefen durch die angrenzenden Geschäfte, aber niemand konnte sich an Zamorra erinnern.

Inzwischen bestand für Nicole kein Zweifel mehr daran, dass hier irgendwas ganz und gar nicht stimmte.

Als sie die Straße überquerten, kam ihnen eine alte Marktfrau in einer schreiend roten Schürze entgegen. Sie war schon fast vorbei, als sie wie aus heiterem Himmel stehen blieb. Sie musterte Aurelian und wiegte nachdenklich den Kopf. Plötzlich trat Erkenntnis in ihr Gesicht.

»Sie Rüpel!«, fuhr sie den Pater an.

Aurelian sah sie verständnislos an. »Kennen wir uns?«

»Tun Sie doch nicht so unschuldig. Sicher, Sie haben sich umgezogen. Vorhin sahen Sie noch anders aus. Aber denken Sie bloß nicht, dass ich Sie ohne Ihre Soutane nicht erkenne.«

»Vorhin? Ich fürchte, Sie verwechseln mich, gute Frau.«

Die Alte verzog das Gesicht und stieß mit einem Finger in seine Richtung. »Sie meinen vielleicht, dass ich nicht mehr ganz klar im Oberstübchen bin. Da vertun Sie sich aber, mein Lieber. Was sind Sie überhaupt für ein komischer Geistlicher? Erst rennen Sie fast die Leute um, und dann…«

Sie verstummte und warf Nicole einen anzüglichen Blick zu.

»Es kann sich nur um eine Verwechslung handeln«, beeilte sich Zamorras Gefährtin zu sagen. »Wir sind eben erst in Roanne angekommen.«

»Ich habe doch Augen im Kopf.« Die Alte kicherte gehässig. »Mein liebes Kindchen, Sie können sich von diesem… diesem ehrenwerten Priester die Beichte abnehmen lassen, wann und wo immer Sie wollen.« Sie grinste schäbig. »Aber er soll aufpassen, wohin er seine Füße setzt, wenn er in Eile ist. Nicht jeder kann ihm so flink ausweichen wie ich.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Nicole.

Fantasierte die Alte, oder steckte mehr dahinter? Wenn sie meinte, Aurelian gesehen zu haben, hatte sie womöglich auch Zamorra gesehen.

Bevor Nicole ihr diese Frage stellen konnte, lief die Marktfrau zeternd davon.

Der Pater schaute ihr verständnislos nach. »So einen Zufall gibt es doch gar nicht«, grübelte er und schaute an sich hinunter. »Habe ich ein Stigma an mir? Woher wusste die Frau, dass ich Priester bin?«

»Weil sie dich heute schon in deiner Priester-Kleidung gesehen hat. Du hast es doch gehört.« Nicole winkte ab. »Schon gut, ich weiß auch, dass du im Château gewesen bist. Trotzdem hat sie dich gesehen.«

»Das gefällt mir immer weniger. Klingt so, als ob Zamorra in eine Falle getappt ist. Marchosias?«

Das befürchtete Nicole ebenfalls. »Hoffentlich hat Marchosias nicht schneller zugeschlagen, als wir erwartet haben.«

Doch alle Anzeichen sprachen dafür.

»Sieht jedenfalls fast so aus. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«

Nicole ignorierte den besorgten Blick, den Aurelian ihr zuwarf. Sie nickte. »So wie die Dinge liegen, ist Zamorra nicht von allein gegangen.«

»Wir brauchen einen Anhaltspunkt. Irgendwo müssen wir mit der Suche beginnen.«

Nicole kniff die Lippen zusammen. Eine, wenn auch vage, Möglichkeit gab es. Zwar konnte sie den Dämonenjäger nicht erreichen, wohl aber…

Per Gedankenbefehl rief sie Zamorras Amulett.

Bange Sekunden vergingen, dann tauchte es auf. Plötzlich war es in Nicoles Hand. Egal, wo es sich befunden hatte, es hatte alle Hindernisse in kürzester Zeit überwunden, um dem Ruf zu folgen. Wände und Entfernungen spielten dabei keine Rolle, lediglich vor Dimensionsschranken musste es kapitulieren.

»Nun kommt es drauf an«, murmelte sie, während sie das Amulett in der Hand wiegte.

Sie betrachtete die handtellergroße Silberscheibe. Ein Silberband mit bislang nicht entzifferten Hieroglyphen bildete den äußeren Rand. In der Mitte befand sich ein stilisierter Drudenfuß, um den die Symbole der zwölf Tierkreiszeichen angeordnet waren.

Mit sanftem Fingerdruck brachte Nicole einige der Hieroglyphen in andere Positionen, bis eine bestimmte Kombination erreicht war.

Aurelian beobachtete sie aufmerksam. Mit ihren Manipulationen löste sie eine der magischen Funktionen von Merlins Stern aus.

Die Zeitschau!

Bis zu vierundzwanzig Stunden ließ sich damit in die Vergangenheit sehen, allerdings nur in unmittelbarer Umgebung des Amuletts. Damit war es ein perfekter Wegweiser.

Nicole schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihre Gedanken eilten in die Ewigkeit, als sie sich in Halbtrance versetzte.

Der Drudenfuß verblasste. An seiner Stelle erschienen andere Bilder. Die Mitte des Amuletts diente jetzt als Mini-Bildschirm, der zeigte, was wenige Stunden zuvor geschehen war.

»Die alte Frau hat sich nicht geirrt«, stieß Aurelian überrascht aus, als die entstehenden Bilder Gestalt annahmen. »Das bin ich.«

»Nicht wirklich«, erwiderte Nicole etwas träge. »Aber jemand wollte diesen Eindruck erwecken.«

Denn nun sahen sie auch Zamorra. Er war auf die Täuschung hereingefallen und folgte dem vermeintlichen Pater.

»Los jetzt!«, drängte Nicole und setzte sich in Bewegung.

Das Amulett zeigte ihnen den Weg.

***

Zamorra fragte sich, wie viel Zeit verstrichen war. Er hatte keinen Anhaltspunkt, und sein Zeitgefühl hatte ihn völlig verlassen.

Er hatte nur einen Vorgeschmack bekommen. Jetzt lernte Zamorra die Macht der Corr-Dämonen richtig kennen. Mit ihren Fähigkeiten setzten sie die Schwerkraft gegen ihn ein.

Sie war eine Waffe, gegen die er so hilflos wie wehrlos war.

Zamorra hatte das Gefühl, dass seine Arme und Beine in hydraulische Pressen geraten waren. Sie zogen sich langsam zusammen und zerquetschten ihn.

Unter Schmerzen versuchte er sich zu befreien. Die Verzweiflung verlieh ihm nie geahnte Kräfte. So leicht würden sie ihn nicht unterkriegen.

Es gelang ihm, einen Fuß zu bewegen, dann ein Bein. Er stemmte sich gegen den Untergrund und bewegte sich zentimeterweise voran. Es war, als wären seine Gliedmaßen mit dem Boden verwachsen wie Fels. Er musste sie erst daraus herausbrechen wie Edelmetalle.

In der Scheune wurde es heiß. Seine kräftezehrenden Anstrengungen trieben Zamorra den Schweiß auf die Stirn. Vor seinen Augen flimmerte die Luft.

»Du bist stark, Zamorra«, bemerkte Zarkahr. »Aber du solltest einsehen, dass du nicht entkommen kannst.«

Eine unsichtbare Kraft erfasste den Dämonenjäger und schleuderte ihn fünf Meter durch die Luft. Mit einem dumpfen Schlag fiel er zu Boden. Zamorra schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Dafür spürte er, dass er sich wieder bewegen konnte. Er streckte sich und stellte erleichtert fest, dass er sich nichts gebrochen hatte.

Er erwartete die nächste Attacke, aber sie kam nicht. Noch nicht, aber es konnte sich nur um Sekunden handeln. DER CORR war ein gewiefter Gegner, der eine Beute nicht leichtfertig entkommen ließ.

Zarkahr und seine Helfer beobachteten ihn aus der Feme, kamen aber nicht näher. Zamorra rappelte sich stöhnend auf. Obwohl er unsicher auf den Beinen war, lief er los. Die Dämonen waren genau zwischen ihm und dem Scheunentor, also war ihm der Fluchtweg verschlossen.

Mit raschen Schritten war er bei den Strohballen und sah sich um. Einen zweiten Ausgang schien es nicht zu geben.

Er tauchte zwischen den Maschinen unter und schaute sich hastig um. Es gab nichts, was er als wirksame Waffe verwenden konnte.

Er griff nach einer Mistgabel und wiegte sie prüfend in der Hand. Auch wenn sie wie ein Witz gegen die Kräfte seiner Gegner anmutete, war sie besser als nichts. Damit konnte er Zarkahr vielleicht verletzen, aber dazu musste er in seine Nähe kommen.

»Es hilft dir nichts, dich zu verstecken«, drang Zarkahrs Stimme zu ihm herüber. »Wir erwischen dich trotzdem.«

Wie zur Bestätigung schnellte die Schwerkraft nach oben.

Natürlich konnte er nicht sehen, wie weit sie wirkte, aber er reagierte instinktiv. Zamorra warf sich nach vom und entkam aus dem betroffenen Bereich, aber nur für Sekunden. Die Dämonen näherten sich ihm von zwei Seiten. Jeden Moment konnten sie wieder zuschlagen.

Er konnte nicht glauben, dass es keinen Hinterausgang gab. Aber zweifellos hatten Zarkahr und seine Vasallen diesen Ort nicht zufällig ausgewählt, sondern ihn zuvor ausgekundschaftet.

Zamorra wünschte, einen Blick ins Freie werfen zu können, um zu erkennen, wo die Scheune lag. Allzu weit weg durften seine Gegner ihn nicht geschafft haben. Ansonsten gab es keine Hoffnung auf Hilfe von außen.

Wenn diese Hoffnung nicht ohnehin vermessen war. Zamorra fand sich mit der Tatsache ab, dass ihn hier niemand finden würde. Er war auf sich allein gestellt. Für seine Flucht musste er selbst sorgen.

Leichter gesagt; als getan, dachte er. Dieses Kroppzeug wird nicht freiwillig Platz machen.

Auf der anderen Seite der Scheune zeichneten sich die Umrisse des Scheunentore ab. Zamorra schätzte seine Chancen ab, es unversehrt zu erreichen. Wenn es ihm nur für einige Sekunden gelang, seine Angreifer abzulenken, konnte er vielleicht hinübergelangen.

Zamorra lief los. Aus den Augenwinkeln sah er die hastigen Bewegungen der Hilfsdämonen. Nur Zarkahr stand da wie versteinert. Er schien sich seiner Beute sicher zu sein.

Mit Macht schleuderte Zamorra die Mistgabel. Sie raste, die Zinken voraus, auf den Anführer der Corr-Sippe zu. Bange Momente hegte Zamorra die verwegene Hoffnung, sie würde seinen Gegner erreichen. Dann wurde sie mitten in der Luft abgefangen, als sei sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Scheppernd fiel sie zu Boden.

Nur noch wenige Schritte trennten Zamorra vom Ausgang. Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass es die Hilfsdämonen nicht schafften, Anschluss zu halten. Sie waren zu träge und langsam.

Ihr Anführer aber nicht. Er musste sich nicht mal bewegen, um Zamorra wieder einzufangen. Unversehens erfüllte Zarkahrs dröhnendes Gelächter den Raum.

»Netter Versuch!«, rief er. »Aber ich habe es dir doch schon gesagt. Du hetzt dich umsonst ab. Du wirst erst gehen, wenn ich es erlaube.«

»Aber das wird niemals geschehen«, keiften dje beiden Hilfsdämonen im Chor. Grenzenloses Vergnügen schwang in ihren Stimmen mit.

Bevor er das Tor endgültig erreichte, wurde Zamorra von den Beinen gerissen. Wie ein Wolkenkratzer stürzte die plötzlich erhöhte Schwerkraft auf ihn ein. Er überschlug sich, dann war er wie festgenagelt.

Er machte sich klar, dass es ein verzweifelter Versuch gewesen war. Für ihre Schwerkraftfallen brauchten die Zarkahr-Dämonen ihn nicht in die Finger zu bekommen. Sie konnten sie auch aus der Distanz einsetzen, so lange sie sahen, wo er sich aufhielt.

Gemächlich näherte Zarkahr sich ihm. Er demonstrierte, dass er alle Zeit der Welt hatte, und Zamorra konnte ihm da nicht mal widersprechen. Schließlich blieb die gehörnte Gestalt stehen. Seine Unterlinge hüpften aufgeregt auf ihren Hinterläufen. Sie wiegten die Köpfe und plapperten sinnloses Zeug.

»Schluss mit diesen Spielchen«, sagte Zarkahr grollend. »Es wird Zeit, dass wir uns ernsthaft unterhalten, Zamorra. Ich kenne dein kleines Geheimnis, und ich würde gern daran teilhaben.«

Zamorra blinzelte den Dämon an. »Wovon redest du? Wenn ich dir von all meinen Geheimnisse berichte, müssen wir uns eine Menge Zeit nehmen.«

»Sei nicht so überheblich. Deine vorgetäuschte Selbstsicherheit kann mich nicht irritieren. Du hast keinen Trumpf mehr, den du gegen mich ausspielen kannst.«

»Wenn du meinst.« Zamorra gab sich betont gelangweilt. Natürlich hatte er das nicht. Aber bluffen war das Einzige, was er in seiner Situation tun konnte. »Zu gegebener Zeit reden wir da noch mal drüber.«

»Unsinn!« Zarkahrs Stimme klang verächtlich. »Du redest jetzt, oder du wirst es bereuen.«

Seine grünhäutigen Vasallen brachen in meckerndes Gelächter aus. Mit gebleckten Zähnen stießen ihre Köpfe in Zamorras Richtung, aber noch wagten sie nicht zuzuschnappen.

»Mal sehen«, gab sich der Dämonenjäger nachdenklich. »Wenn du mir endlich sagst, was du wissen willst.«

»Ich will wissen, womit du Stygia erpresst.«

Die Worte verschlugen Zamorra die Sprache.

Und die Gravitation fiel erbarmungslos über ihn her.

***

Zamorra war wirklich in eine Falle gelockt worden, aber nicht von Marchosias, wie sie eiwartet hatten.

Nicole Duval kannte den Entführer, den die Bilder der Zeitschau entlarvten.

Es handelte sich um Zarkahr, das Oberhaupt der Corr-Dämonen.

Dank der Zeitschau war die Spur von Zamorra und seinen Entführern leicht zu verfolgen.

Aurelian lenkte Nicoles Wagen durch eine Reihe von Seitenstraßen stadtauswärts. Bald lagen die letzten Gebäude hinter ihnen, und sie folgten einer kaum befahrenen Landstraße ins östlicher Richtung. Es ging geradewegs ins ländliche Niemandsland.

»Keine Veränderungen?«, fragte er ungeduldig.

»Wir sind auf dem richtigen Weg«, beruhigte Nicole ihn. Aufmerksam hielt sie den Mini-Bildschirm von Zamorras Amulett im Auge.

Dessen Entführer hatten nicht mal einen Haken geschlagen. Natürlich rechneten sie nicht damit, verfolgt zu werden. Sie kannten ja nicht die Fähigkeiten von Merlins Stern. Geschweige denn ahnten sie, dass das Amulett benutzt wurde, um ihnen auf den Fersen zu bleiben.

»Ich verstehe nicht, wieso Zarkahr Zamorra nicht gleich getötet hat«, grübelte Nicole bedächtig. In ihrer für die Zeitschau nötigen Halbtrance wirkte sie schläfrig. »Was hat der Dämon mit ihm vor?«

Aurelian stellte sich die gleiche Frage. Er kam zu keiner befriedigenden Antwort.

»An der Abzweigung nach rechts«, dirigierte Nicole.

Zu beiden Seiten der einsamen Landstraße lagen Felder. In weiten Abständen säumten Apfelbäume das triste graue Band, über das der Cadillac rollte. Gelegentlich passierten sie ein allein stehendes Haus oder einen Bauernhof.

Immer winkte Nicole Aurelian weiter. Noch hatten sie ihr Ziel nicht gefunden.

Die erst kurz zurückliegenden Bilder zeigten einen reglosen Zamorra. Nur hin und wieder bewegte er sich. Er war also bewusstlos, nicht tot. Zarkahr trug ihn mit sich. Seine beiden Helfer hielten mühelos Anschluss, obwohl sie nicht den Eindruck erweckten, besonders flink zu sein.

»Wir sind schon von weitem zu sehen. Hoffentlich wird niemand auf uns aufmerksam.«

Nicole zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wir werden es rechtzeitig merken. Sobald es so weit ist, machen wir uns Gedanken darüber.«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie plötzlich aufschrie.

»Links hinein in den Feldweg!«

Aurelian steuerte das Cabrio im Schritttempo über den lehmigen Untergrund. Buschwerk und wildes Gestrüpp wuchsen an den Seiten und stellenweise quer über den unbefestigten Weg. Das Gelände war verwildert. Hier konnte schon lange niemand mehr gewesen sein.

Schließlich ging es nicht weiter. Er hielt an und schaltete den Motor aus.

Hundert Meter voraus stand zwischen Trümmerhalden eine große, alte Scheune. Sie mochte das letzte Überbleibsel eines ehemaligen Gehöfts sein, das längst abgerissen worden war.

»Eine ideale Unterkunft für eine Kreatur wie Zarkahr.«

»Jedenfalls solange er sich auf der Erde aufhält und nicht in seiner Höllenbehausung. Wir können von Glück reden. Wenn er Zamorra dorthin mitgenommen hätte, wären uns die Hände gebunden.«

»Bist du ganz sicher, dass wir hier richtig sind?«

Anstatt einer Antwort hielt Zamorras Gefährtin Aurelian das Amulett unter die Nase. Sie nickte zufrieden. Die Zeitschau ließ keine andere Antwort auf seine Frage zu.

Anscheinend waren sie bisher nicht bemerkt worden. Diese Tatsache mussten sie zu ihren Gunsten nutzen.

Sie beendete ihre Halbtrance.

»Dann bereiten wir denen doch mal eine Überraschung.«

Entschlossen griff sie nach ihrem Blaster und nahm ihn von der Metallplatte.

***

Ein Tonnengewicht legte sich auf seinen Brustkorb und drohte ihm die Rippen zu brechen. Zamorra hatte den Eindruck, sie knacken zu hören.

Unwillkürlich erwartete er die Schmerzen. Aber sie gingen nicht nur von seinen Rippen aus, sondern entstanden in seinem ganzen Körper. Er hatte keine Abwehrmöglichkeit dagegen. Gegen einen einzelnen Gegner hätte er sich vielleicht behaupten können, doch gemeinsam waren sie zu stark.

Die Corr-Dämonen quälten ihn mit Schwerkraft-Schocks. Sie drangen auf ihn ein und nahmen ihm die Luft zum Atmen. Keuchend riss Zamorra den Mund auf. Er fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, der verzweifelt japste.

Dann herrschten für Sekunden normale Verhältnisse. Zamorras Lungen drohten zu zerreißen, als sie sich mit Luft füllten. Sein Atem ging rasselnd.

Er warf den Kopf herum. Seine Blicke trafen die Zarkahrs. Er versuchte dem Anführer der Corr-Dämonen seine Verachtung entgegenzuschleudern, aber seine Blicke verschwammen.

Er versuchte die Stimme zu erheben, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sein Schweigen war für seine Entführer Anlass zu einem erneuten Angriff.

Ein Schlag nach dem anderen traf Zamorra. Er wurde zur Seite geworfen und gegen die Strohballen geschleudert. Instinktiv schloss er die Augen, um sie zu schützen. Das Stroh stach in seine Haut und brachte ihn wieder zur Besinnung.

Geifernd folgten ihm die Hilfsdämonen. Im flackernden Kerzenlicht führten sie einen eigenartigen Tanz auf. Sekundenlang verschmolzen ihre Gestalten mit den umliegenden Schatten, und er konnte sie nur noch erahnen.

Zarkahr rief etwas, aber Zamorra verstand die Worte nicht.

»Geh zur Hölle«, presste er zwischen seinen blutleeren Lippen hervor.

Trotz seiner aussichtslosen Lage amüsierte ihn die Vorstellung, schließlich gehörte DER CORR genau dort hin. In Zamorras verzerrtem Gesicht zeichnete sich der Anflug eines humorlosen Grinsens ab.

Titanenhände griffen nach ihm und malträtierten seinen Körper. Noch einmal bäumte er sich auf, um sich gegen die manipulierte Gravitation zu stemmen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Gravos auf seinem Körper lagen, aber die Andruckkräfte in einem startenden Raumschiff mussten ein Kinderspiel dagegen sein.

Als Zamorra das Gefühl hatte, es nicht mehr auszuhalten, reduzierte sich die Schwerkraft auf Normalwerte.

Trotzdem gelang es ihm nicht, in die Höhe zu kommen. Er war viel zu geschwächt. Es war ein Wunder, dass er keine gebrochenen Rippen hatte. Sein ganzer Körper schmerzte. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, sich zu erheben, hätten seine Gegner ihn sofort zurückgeworfen.

»Womit hast du Stygia in der Hand?«

Zamorra brauchte einige Sekunden, bis er den Inhalt der Frage begriff. Wie Zarkahr gesagt hatte, war das eigentlich ein Geheimnis. Wie hatte DER CORR davon erfahren? Der Dämonenjäger war verblüfft, dass sich die Tatsache herumgesprochen hatte.

»Stygia?«, gab er sich ahnungslos. Jedes Wort fiel ihm schwer, aber immerhin war ihm das Sprechen wieder möglich. »Womit sollte ich sie erpressen?«

»Mach mir nichts vor, Zamorra. Das frage ich dich.«

»Ich habe nichts mit Stygia zu schaffen. Sie ist ebenso meine Gegnerin wie du.«

Zamorra sog gierig die Luft ein. Er musste Zeit gewinnen. Noch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, seine Entführer überlisten zu können. Doch trotz aller verzweifelten Überlegungen fiel ihm nichts ein, was er zu seiner Rettung tun konnte.

»Ich habe meine Informationen. Leugnen ist sinnlos. Die Frage ist nicht, ob du Stygia erpresst, sondern womit.«

Der Dämonenjäger schwieg. Natürlich stimmten Zarkahrs Informationen, woher auch immer er sie haben mochte. Die Fürstin der Finsternis war in Zamorras Hand, aber er durfte sie auf keinen Fall verraten. Denn erstens hätte er damit einen wertvollen Trumpf aus der Hand gegeben, solange DER CORR keinen endgültigen Beweis hatte. Und zweitens war Stygia zu einer Art unfreiwilliger Verbündeter geworden, die er ihren Konkurrenten nicht ausliefern durfte.

Sie konnte sich in der Zukunft noch als hilfreich erweisen.

Auch wenn Zamorra das möglicherweise nicht mehr selbst miterleben würde!

»Ich weiss nicht, wovon du sprichst«, wehrte er ab.

»Du langweilst mich, Zamorra. Warum begreifst du nicht, dass deine Gegenwehr sinnlos ist?«

Zamorra fühlte sich bestätigt. Allmählich wurde Zarkahr ungeduldig. Vielleicht führte das dazu, dass er einen Fehler beging.

»Er weiß nicht, was gut für ihn ist«, plärrte einer der Hilfsdämonen. »Überlass ihn uns, Herr, dann wird er reden.«

»Ihr Narren!«, zischte DER CORR verärgert. »Wenn er tot ist, kann er uns nichts mehr sagen.«

Schwerfällig rappelte sich Zamorra auf. »Ob du mich früher oder später tötest, ist gleichgültig. Tatsache ist, dass ich dir nichts zu sagen habe.«

Unwillkürlich erwartete er, wieder attackiert zu werden, während es ihm gelang, auf die Knie zu kommen. Zarkahr stieß seine angriffslustigen Vasallen beiseite, die kuschten und keinen Einwand wagten. Er musterte Zamorra aus großen Augen. Langsam wiegte er den Kopf.

»Du siehst zu schwarz. Vielleicht lasse ich dich ja am Leben. Du musst nur reden, dann kannst du gehen.«

Natürlich glaubte Zamorra ihm kein Wort. Er sparte sich eine Antwort, denn sie war ohnehin sinnlos.

Haltlos griff er ins Leere, als sich seine Füße vom Boden lösten.

Wieder manipulierten die Corr-Dämonen die Schwerkraft, diesmal andersherum. Sie verringerten sie, und Zamorra wurde leicht wie eine Feder. Von den Kräften seiner Feinde erfasst, wurde er in die Höhe geschleudert.

Alles drehte sich um ihn. Er wirbelte in einem Kaleidoskop aus Formen und schummrigem Kerzenlicht durch die Luft. Krachend schlug er unter das Holzdach.

Vor Zamorras Augen entstanden rote Schlieren.

***

In geduckter Haltung überwanden sie das freie Feld, das vor ihnen lag.

Unter Nicoles Schritten entstanden schmatzende Geräusche. Wasser und Dreck spritzten beiseite, als sie einen Sprung über einen vertrockneten Dornbusch machte.

Aurelian hielt sich ein Stück zu ihrer Kechten. Sollten sie vor Erreichen der Scheune entdeckt werden, konnte der Gegner sie nicht auf einmal erwischen. Er war dann gezwungen, seine Kräfte auf zwei Personen zu verteilen.

Doch ihre Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Nichts geschah. Unbeschadet erreichten sie die schmutzige Holz wand, von der grüne Streifen des einstigen Anstrichs abblätterten.

Nicole warf einen letzten Blick auf den Mini-Bildschirm, dann verstaute sie Zamorras Amulett. Wieder einmal hatte es sich als unverzichtbar erwiesen.

Dann schaute sie nach ihrem Wagen. Der Cadillac stand im Schutz der Büsche verborgen. Er war von ihrer Position aus nicht zu sehen, konnte ihre Anwesenheit also auch nicht verraten.

Die Scheune hatte keine Fenster. Früher hatte es wohl mal Öffnungen gegeben, aber die waren verrammelt und mit Holzlatten zugenagelt worden.

Nicole lief an der Wand entlang, bis sie das Scheunentor erreichte. Es war verschlossen, ließ sich aber leicht von außen öffnen.

Sie hielt Ausschau nach einem Loch oder einer Ritze, durch die sie einen Blick ins Scheuneninnere werfen konnte. Fluchend begriff sie, dass es sinnlos war. Jemand hatte ganze Arbeit geleistet. Wer da drin war, wollte unter sich bleiben.

Sie winkte Aurelian zu, der zu ihr herübergelaufen kam.

»Ich habe ein mieses Gefühl. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«

Aurelian betrachtete das Tor, als könnte er es mit Blicken durchdringen.

»Ich bin bereit«, sagte er.

Nicole legte den Kopf gegen das Holz und lauschte angestrengt. Verzerrte Stimmen und eigenartige Schreie sickerten schwach aus dem Inneren der Scheune an ihr Ohr. Sie schienen aus unendlicher Feme zu kommen. Eine Stimme hätte sie trotzdem jederzeit unter tausend anderen erkannt.

»Zamorra! Ich habe ihn gehört.«

Sie war sicher, sich nicht verhört zu haben. Also hatte er sein Bewusstsein zurückerlangt. Doch seine Stimme klang gequält und eigenartig matt. Sie mussten sich beeilen, ihm zu helfen.

Ein untrügliches Gespür sagte Nicole, dass er in größter Gefahr schwebte.

***

Eine Woche zuvor

Die Dämonenfalle

Varkaal wand sich. Eingeschüchtert duckte er sich unter den geistigen Hieben, die ihn trafen. Er hatte ihnen nichts entgegenzusetzen.

»Zamorra wird mich töten«, wimmerte er.

»Zamorra wird dich nicht töten«, antwortete der Dämon kalt. »Du sollst ihm nur eine Falle stellen, nicht gegen ihn antreten. Natürlich kannst du nichts gegen ihn ausrichten.«

»Dann werde ich nicht sterben?« Hoffnung keimte in Varkaal auf.

»Natürlich wirst du sterben. Aber nicht Zamorra wird dich töten, sondern Aurelian.«

Verzweifelt überlegte Varkaal. Wer war das? Von einem Aurelian hatte er nie gehört. Aber es war gleichgültig, wer ihn tötete. Er wollte nicht sterben.

Er raffte sich auf, um sich gegen seinen Peiniger zu stemmen, aber er war zu schwach. Plötzlich taumelten seine Gedanken. Er begriff, dass er keine Möglichkeit hatte, den Todesbefehl abzuwehren. In Gedanken wehrte er sich noch immer, aber er brachte die Kraft nicht auf, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen.

Viel zu stark war der Dämon, der ihn mit einem letzten machtvollen Schlag bezwang.

Varkaal stieß einen gequälten Schrei aus. Als er in die Höhe kam, war jeder Widerstand in ihm gebrochen. Er würde tun, was von ihm verlangt wurde, auch wenn es das Ende seiner eigenen Existenz bedeutete.

»Wie lauten deine Befehle?«, fragte er demütig.

»Ich werde dich zu Aurelian schicken, damit du gegen ihn kämpfst.«

»Soll ich ihn töten?«

»Nein, du sollst dich von ihm töten lassen.«

Der Dämon machte eine Pause, um die Worte auf Varkaal wirken zu lassen. Wie er erwartete, nahm sein Köder die Entscheidung jetzt gehorsam hin.

»Wenn du es wünschst, werde ich mich töten lassen.«

»Bevor du stirbst, wirst du eine Information preisgeben.«

Eine Information, die den verhassten Zamorra blenden sollte.

***

Auf des Todes Schippe

Wie ein Geschoss stürzte Zamorra zu Boden, als sich die Schwerkraft normalisierte. So gut es ging, federte er mit den Beinen nach und rollte sich ab. Trotzdem zog er sich Prellungen und blaue Flecken zu.

Seine Entführer ließen nicht einen Moment in ihrer Aufmerksamkeit nach. Gemeinsam behielten sie ihn im Auge, um bereits den Ansatz zu einer Flucht zu vereiteln.

Bevor er richtig zu Besinnung kam, packte ihn die Schwerkraft erneut und zwang ihn in die Knie. Zamorra spürte, wie ihn seine Kräfte mehr und mehr verließen. Lange konnte er nicht mehr durchhalten.

In seinem. Mund machte sich metallischer Geschmack breit. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die rissigen, spröden Lippen. Blut lief aus seinen Mundwinkeln und rann ihm am Kinn hinunter.

Wie aus weiter Ferne vernahm er Zarkahrs Stimme, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Er konnte nicht mal erkennen, ob DER CORR mit ihm oder seinen Vasallen sprach.

In Gedanken stieß Zamorra eine Verwünschung aus, als er sich mit letzter Kraft auf einen der Hilfsdämonen warf. Er verfehlte ihn und bekam einen derben Schlag in die Seite. Resignierend kam er zu dem Schluss, dass er nichts ausrichten konnte. Er war ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Trotzdem war er nicht bereit, ihnen Stygia ans Messer zu liefern.

Eine weitere Welle von Schmerz brandete durch seinen Körper und spülte bis in den letzten Winkel seines Verstandes. Zamorra war zu keiner bewussten Reaktion mehr fähig. Instinktiv rollte er über den Boden, um seinen Peinigern zu entkommen. Doch die dachten gar nicht daran, ihn freizugeben.

Auf seiner Netzhaut flackerten unzählige kleine Flammen, vor denen er groteske, zur Unkenntlichkeit deformierte Kreaturen erblickte. Sein trüber Blick zeigte ihm Zarkahr und seine Helfer nur noch als Schatten.

»So kommen wir nicht weiter«, zischte Zarkahr, als er endlich von dem Dämonenjäger abließ.

Da konnte Zamorra ihm nur zustimmen. So ruhig wie möglich versuchte er zu atmen. Halb betäubt stemmte er die Hände auf den Boden, um seinen Oberkörper aufzurichten. Ein Schwindelgefühl befiel ihn, und die Welt begann sich um ihn zu drehen. In seinem Magen tanzten tausend Dämonen auf einmal.

Er gelangte zu dem Schluss, dass Aufstehen keine gute Idee war, selbst wenn es ihm gelungen wäre, einen letzten Rest an Kraft aufzubringen. Daher blieb er einfach liegen.

»Da hast du verdammt Recht«, murmelte er stattdessen. »Aber der Tag ist ja noch lang.«

»Mach ruhig weiter deine Witze«, grollte Zarkahr drohend. »Aber nicht mehr lange. Gleich werden sie dir vergehen.«

Zamorra wunderte sich. DER CORR musste doch langsam einsehen, dass er mit Gewalt bei seinem Gefangenen nichts erreichte. Aber genau wie manche Menschen verstanden auch manche Dämonen keine andere Sprache. Die sogar noch weniger. Bei Zarkahr hatte er es offenbar mit einem besonderen Musterexemplar eines solchen Ignoranten zu tun.

Doch anscheinend hatte der Anführer der Corr-Sippe etwas anderes im Sinn.

»Ich habe dir jemanden mitgebracht«, verkündete er.

Zamorra blinzelte angestrengt. Es fiel ihm schwer, seine verquollenen Augen offen zu halten. Obwohl er am Ende seiner Kräfte war, schlug sein Herz wie wild, und sein Puls raste.

Allmählich schälten sich zaghafte Konturen aus dem Nichts. Die Gestalt, die er sah, war nicht besonders groß. Mit Entsetzen erkannte Zamorra, dass es sich um ein Kind handelte. Die Erkenntnis brachte ihn endgültig wieder zu sich.

»Rhett!«

Der kehlige Laut drang aus der Tiefe seiner rauen Kehle an die Oberfläche.

»Ganz richtig, Zamorra«, frohlockte Xarkahr. »Du solltest langsam anfangen, darüber nachzudenken, wen du mit deiner Sturheit noch opfern willst.«

»Was willst du von dem Jungen?«

»Gar nichts. Aber du lässt mir keine andere Wahl. Dir mag gleichgültig sein, was mit dir selbst geschieht. Aber ich glaube nicht, dass dir das Schicksal von Rhett Saris egal ist.«

Die beiden Hilfsdämonen verfielen in hysterisches Gelächter. Sie hielten Lady Patricias Sohn zwischen sich fest, der ängstlich vor sich hin wimmerte.

»Sie werden dir nichts tun, Rhett«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Ich werde dafür sorgen.«

Die Grünhäutigen verstärkten ihr Geschrei. Ihr schauerliches Gezeter erfüllte die Scheune und zerrte an Rhetts Nerven. Er versuchte sich loszureißen, aber gegen die kräftigen Hände der beiden Hilfsdämonen war er machtlos.

»Endlich wirst du vernünftig, Zamorra.« Zarkahr breitete seine Schwingen aus, als wollte er sich in die Luft erheben. »Der Junge kann gehen, wenn du mir endlich sagst, was ich wissen will. Ihr beide könnt gehen.«

Zamorra erkannte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Zarkahrs Forderung nachzugeben. Er gab sich geschlagen. Auf keinen Fall durfte er Rhetts Leben in Gefahr bringen, auch wenn ihm klar war, dass Zarkahr ihn selbst niemals gehen lassen würde.

Aber wenigstens Rhett musste die Freiheit wiedererlangen. Der junge Saris ap Llewellyn war nicht nur der Erbfolger. Er war auch ein unschuldiges Kind, das keinem Dämon zum Opfer fallen durfte.

»Stygia…«, begann Zamorra mit schwerer Zunge.

Er konnte die atemlose Spannung, die sich der Corr-Dämonen bemächtigte, beinahe greifen. Zarkahr trat dicht vor ihn und starrte ihn aus glühenden Augen erwartungsvoll an. Das Kreischen der beiden Hilfsdämonen erstarb. In ihrer Aufregung ließen sie sogar Rhett los.

Der Junge rührte sich nicht.

Wie gebannt stand er da und starrte regungslos ins Leere.

Vorsicht! Die Warnung irrlichterte wie ein Blitz durch Zamorras Gedanken. Ein mieser Trick!

Plötzlich wurde ihm klar, dass hier etwas nicht stimmte. Er starrte Rhett Saris an, doch der Junge erwiderte seinen Blick nicht. Seine Lähmung konnte nicht nur auf die Angst zurückzuführen sein. Dies war nicht das erste Mal, dass er mit Vertretern der Finsternis konfrontiert wurde. Sein Verhalten war deshalb vollkommen irrational.

»Du bist nicht Rhett«, sagte Zamorra.

Er erinnerte sich an das Trugbild Aurelians, das er gesehen hatte. Es war ihm vorgegaukelt worden, zweifellos von Zarkahr oder seinen Helfern. Auch Lady Patricias Sohn war nicht wirklich hier, er war ebenfalls lediglich eine Täuschung.

»Was redest du für einen Unsinn, Zamorra?«, drängte sich Zarkahrs Stimme in seine Gedanken. »Wenn ich das Gleiche mit dem Kind anstelle wie mit dir, wirst du erkennen, wie sehr du dich irrst.«

Zamorra zuckte unter der Drohung zusammen. Was, wenn er sich tatsächlich täuschte und es sich doch um den Erbfolger des Saris-Clans handelte? Er würde sich selbst nie mehr in die Augen schauen können. Unsicher kämpfte der Professor mit sich.

So sehr ihn die Entscheidung auch schmerzte, ihm blieb keine andere Wahl, als auf stur zu schalten und alles auf eine Karte zu setzen. Schließlich schüttelte er entschlossen den Kopf.

»Niemals, Zarkahr.« Er spie die Worte beinahe aus. »Wenn du mich reinlegen willst, musst du früher aufstehen.«

DER CORR schrie wütend auf, als er sich durchschaut sah. Sein Toben ließ die Scheune in ihren Grundfesten erzittern. Mit flinken Bewegungen zogen sich seine Vasallen aus seiner direkten Nähe zurück, um seinem Zorn nicht als Blitzableiter zu dienen.

Zamorra spürte Erleichterung und Triumph zugleich. Erleichterung, weil er sich nicht geirrt hatte. Rhett Saris war in Freiheit. Und Triumph, weil er Zarkahr mit dieser Erkenntnis einen heftigen Schlag versetzt hatte.

Nun gab es nur noch einen Pluspunkt, den er für sich verbuchen konnte. Nämlich den Anführer der Corr-Sippe vor seinen Unterlingen lächerlich zu machen.

»Du bist wirklich einfältig«, stieß er hervor. »Kein Kind wäre auf deinen Trick reingefallen. Ich kann verstehen, warum die Mitglieder deiner Sippe dich nicht anerkennen, sondern ihre eigenen Pläne schmieden.«

Zum Unterstreichen seiner Worte brach Zamorra in schallendes Gelächter aus. Seine Brust schmerzte dabei, aber das war ihm gleichgültig. Denn er traf genau ins Schwarze.

Zarkahr verlor die Kontrolle über sich, als seine Hilfsdämonen aufgeregt miteinander tuschelten. Sein Schweif peitschte den Boden und wischte zahlreiche Kerzen davon. Sie flogen in alle Richtungen.

Rasch duckte sich Zamorra, um nicht von einem der brennenden Geschosse getroffen zu werden.

Dafür fegte ihn ein brutaler Schwerkraftschock von den Beinen. Wie eine Puppe wurde er zu Boden gepresst. Zamorra wollte schreien, aber er brachte keinen Ton heraus. Ein unglaublicher Druck lastete auf seinem Körper, schnürte seine Kehle zusammen und drückte auf seinen Kehlkopf.

Röchelnd wand er sich unter der Attacke seiner Gegner. Wie ein Wasserfall rauschte das Blut in seinen Ohren und drohte ihm den Schädel zu sprengen.

Die Hilfsdämonen kümmerten sich nicht länger um den falschen Rhett Saris. Das Trugbild begann zu verblassen, dann war es verschwunden.

Zarkahr und seine Helfer führten jetzt einen Schlag nach dem anderen gegen Zamorra. Noch immer tobte DER CORR, heftig mit seinen Flügeln schlagend. Nur allmählich beruhigte er sich wieder.

»Feuer!«, rief einer der Hilfsdämonen. »Die Strohballen haben Feuer gefangen.«

Feuer? Aber wieso? Zamorra konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Dann bekam er wieder etwas Luft. Röchelnd spuckte er Blut aus.

Es gelang ihm, seinen Kopf wenige Zentimeter in die Höhe zu heben. Es brannte tatsächlich. Zarkahrs Tobsuchtsanfall musste daran schuld sein. Vermutlich hatte eine der Kerzen das Stroh entzündet. Die Flammen züngelten daran empor und breiteten sich rasch aus.

»Wir müssen hier raus«, gelang es ihm zu sagen, dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. »Sonst sterben wir.«

»Wir nicht, nur du.«

»Wenn du mich tötest, wirst du nie erfahren, was du wissen willst«, brachte er unter größten Anstrengungen hervor. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein Krächzen.

»Gleichgültig«, antwortete Zarkahr. »Dann hat die Hölle wenigstens einen Feind weniger.«

»Aber für dich bedeutet das eine Niederlage.«

»Wenn du mir nicht mehr antworten kannst, halte ich mich an Nicole Duval.«

»Sie kann dir nicht helfen. Sie weiß nichts.«

»Zamorra, Zamorra, du unterschätzt mich.« Zarkahr lachte kalt. »Jeder weiß, dass ihr keine Geheimnisse voreinander habt. Was du weißt, weiß Duval auch. Vielleicht ist sie vernünftiger als du.«

Der Dämonenjäger bäumte sich auf. »Das ist sie«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Sie wird dich nämlich umbringen, bevor du überhaupt in ihre Nähe kommst.«

Die Hilfsdämonen jauchzten vergnügt. »Sie ist genau so dumm wie du. Außerdem ist sie eine Frau. Mit ihr werden wir leichteres Spiel haben als mit dir.«

Da irrten die Widerlinge sich aber gewaltig. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätten die Worte Zamorra amüsiert.

Inzwischen hatten die Flammen auf die anderen Ballen übergegriffen. Beißender Rauch verteilte sich in der Scheune.

Zamorras Lungen brannten, er bekam kaum noch Luft. Hinter einem Tränenschleier erkannte er, dass das Feuer sich immer weiter ausbreitete. Es griff schon auf den hölzernen Dachstuhl über.

Zamorra wusste nicht, was schlimmer war. Von den Schwerkraft-Schocks der Corr-Dämonen hingerafft werden, oder der Tod durch Ersticken. Wenn er nicht sogar bei lebendigem Leib verbrannte.

Zarkahr und seine Vasallen würden sich natürlich im letzten Moment in Sicherheit bringen, aber Zamorra hatte dafür nicht mehr die Kraft. Er wollte der Corr-Sippe seine Verachtung entgegenschleudern, doch ein weiterer furchtbarer Schlag traf ihn.

Zamorra war kurz davor, das Bewusstsein verlieren. Wenn das geschah, würde er vielleicht nie wieder aufwachen. Mit aller Macht stemmte er sich gegen die Schwärze, die sich über seinen Geist legte. Es war ein Kampf gegen Windmühlen, den er nicht gewinnen konnte.

Mit einer endgültigen Erkenntnis begriff er, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.

Er hatte keine Waffe, um sich zu wehren. Es gab nichts, was er noch tun konnte. Nur das unausweichliche Ende noch ein paar Minuten hinauszögern.

Was angesichts der näher rückenden Flammen womöglich gar keine so gute Idee war. Bei lebendigem Leib wollte er ihnen nicht zum Opfer fallen.

Ein eigenartiger Gedanke kam Zamorra. War das nicht der Augenblick, an dem angeblich das ganze Leben vor einem Revue passieren sollte? Anscheinend stimmte die Behauptung nicht. Vor Zamorra Augen jedenfalls war nur Leere.

Er fand sich mit dem Gedanken ab. Es ging dem Ende entgegen.

Lautstarkes Krachen drängte sich in seine Gedanken. Brach bereits der Dachstuhl in sich zusammen? Unwillkürlich erwartete er, von den herabstürzenden Bohlen erschlagen zu werden.

Doch der Lärm kam vom Scheunentor. Wie in Trance bekam Zamorra mit, wie es von außen aufgestoßen wurde.

Dann war in der Scheune der Teufel los.

***

Als Nicole das Scheunentor öffnen wollte, hielt Aurelian sie zurück. Aufgeregt deutete er nach oben. Rauch drang durch das Dachgebälk.

»Da drinnen brennt es.«

»Das fehlt uns gerade noch. Ein Grund mehr, keine Zeit zu verlieren.«

Nicole musterte den Blaster, den sie in der Hand trug. Sie dachte kurz nach, dann entschied sie sich für den Laser-Modus.

»Schweres Kaliber?«, fragte Aurelian skeptisch.

»Zarkahr und seinem Abschaum kommen wir nicht mit Paralyse bei. Da drin haben wir es nicht mit Normalsterblichen zu tun.«

Der Pater nickte. Zwar führte er keinen Blaster mit sich, dafür hatte er seinen Brustschild von Saro-esh-dhyn. Der war mindestens genauso viel wert. Mit einem schnellen Handgriff umschloss er das Artefakt.

»Möglichst leise sein«, sagte Duval.

»So leise es eben möglich ist. Aber das können wir vergessen. Dieses Tor ist nicht grade ein lautloser Eingang. Wir müssen uns auf unsere Schnelligkeit verlassen.«

Nicole verzog zweifelnd das Gesicht. »Ich fürchte, du hast Recht. Immerhin ist der Überraschungseffekt auf unserer Seite.«

»Und hoffentlich die besseren Waffen. Wir haben keine Ahnung, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben. Vielleicht sind da noch mehr drin als die drei Entführer.«

Das Tor war auf Rollen in einer Gleitschiene gelagert. Gemeinsam griffen Nicole und Aurelian die Beschläge. Sie nickten sich kurz zu und zogen gleichzeitig.

Mit einem durchdringenden Knarzen setzte das Tor sich in Bewegung und fuhr zur Seite. Zum Glück öffnete es sich sofort, so dass sie sich nicht lange damit aufhalten mussten. Im gleichen Moment schlug ihnen dichter Qualm entgegen. Beißender Gestank raubte ihnen den Atem.

Wer sich noch ein paar Minuten bei verschlossenem Tor in der Scheune aufgehalten hätte, wäre unweigerlich erstickt.

»Nichts zu sehen«, stellte Zamorras Lebensgefährtin fest.

Eine Hitzefront schlug ihr entgegen. Die heiße Luft fraß sich in ihre Lungen und brachte sie zum Husten. Zu spät, sich ein nasses Tuch für Mund und Nase zu besorgen!

Ohne zu zögern, warf sie sich vorwärts. Während sie durch die Luft flog, gewahrte sie drei huschende Schatten. Sie versuchten zu fliehen. Sie fing sich mit den Armen ab, dann konnte sie wieder etwas erkennen.

Zahlreiche Kerzen verbreiteten einen schwachen Lichtschein, der Mühe hatte, sich gegen den dichten Rauch zu behaupten. Wahrscheinlich hatte eine davon den Brand ausgelöst, wenn er nicht mit Absicht gelegt worden war.

»Zamorra!«, schrie Nicole auf, als sie ihren Gefährten am Boden liegen sah.

Es war nicht zu übersehen, dass es ihm schlecht ging. Er versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht. Trotzdem konnte sie sich nicht um ihn kümmern.

Denn die huschenden Gestalten entpuppten sich als die Ausgeburten der Hölle, die sie erwartet hatte. Bevor sie in dem Durcheinander verschwinden konnten, riss Nicole den Blaster in die Höhe und brachte ihn in Anschlag. Mit schlafwandlerischer Sicherheit bekam sie einen der Dämonen ins Visier und zog den Abzug durch.

Überraschung, dachte sie.

Neben ihr verschleuderte Aurelians magische Waffe gleißende Blitze. Sie stürzten sich auf ihr Ziel und verwandelten es in eine flammende Lohe.

Nicole gab Dauerfeuer. Ihr Blaster verfeuerte blassrote, nadelfeine Hochenergiestrahlen, gegen die nichts gefeit war.

Einer der Dämonen schrie schmerzerfüllt auf. Der Strahl hatte ihn in die Flanke getroffen. Er entblößte seine Zahnreihen und warf sich herum. Er stieß sich vom Boden ab und machte einen Satz durch die Luft.

Zamorra kroch davon, aber viel zu langsam. Anscheinend war er völlig geschwächt. So konnte er dem Grünhäutigen nicht entkommen.

Nicole riss den Blaster herum. Der E-Strahl traf das Untier mitten im Sprung. Mit einem gellenden Schrei wurde es über sein Ziel hinausgetragen. Leblos verschwand es in den Flammen. Nur der Gestank von verbranntem Fleisch blieb zurück.

»Wir müssen hier raus«, vernahm Nicole Zamorras schwache Stimme. Sie klang entsetzlich.

»Die beiden anderen! Wir dürfen sie nicht entkommen lassen!«

Nicole fuhr herum und suchte nach einem neuen Ziel. Es war nicht mehr nötig. Der zweite Grünhäutige hatte sein Leben ebenfalls ausgehaucht. Aurelian hatte ihn erwischt. Nur einer war entkommen. Zarkahr, der Anführer. In letzter Sekunde war ihm die Flucht gelungen.

Mittlerweile stand der gesamte Dachstuhl in Flammen. Jeden Moment konnte er in sich zusammenbrechen und alle unter sich begraben, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten. Zudem wurde die Hitze unerträglich.

Zamorra stolperte auf seine Gefährtin zu, aber er konnte sich kaum auf den Beinen halten.

Nicole und Aurelian stützten ihn und brachten ihn ins Freie.

»Scheint, als hätten wir keine Sekunde später kommen dürfen«, stellte Aurelian fest. »Was machst du nur für Sachen, alter Junge.«

Zamorra nickte matt. »Alter Junge ist gut«, bestätigte er mit holpriger Stimme. »Im Moment fühle ich mich wie ein Hundertjähriger.«

Sie ließen die Scheune hinter sich, die mit Getöse einstürzte und die Überreste der toten Dämonen unter sich verschüttete.

»Zarkahr ist entkommen«, bedauerte Zamorra. Es dauerte eine Weile, bis er wieder zu Kräften kam und ohne Hilfe auf eigenen Beinen stehen konnte.

»Was ist eigentlich genau geschehen?«, fragte Aurelian. »Was wollte Zarkahr von dir?«

»Das erkläre ich euch, wenn wir zurück im Château sind«, wehrte der Professor ab. Fragend schaute er seine Freunde an. »Wie habt ihr mich eigentlich gefunden? Ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.«

Seine Gefährtin berichtete ihm in knappen Sätzen, wie sie das Amulett zu sich gerufen und mittels der Zeitschau seine Spur gefunden hatte.

Dann machten sie sich gemeinsam auf den Heimweg.

***

Als sie am Abend zusammen vor dem Kamin saßen, hatte sich Zamorra bereits weitgehend erholt. Zwar hatte er einige Prellungen und einen Haufen blaue Flecken als Andenken an die Auseinandersetzung mit Zarkahr behalten, aber die würden in ein paar Tagen vergessen sein.

»Eins verstehe ich immer noch nicht«, sagte er. »Angeblich wollte mir doch Marchosias an den Kragen. Aber es war Zarkahr.«

Pater Aurelian hob ratlos die Schultern. »Dieses Verwirrspiel gibt mir auch zu denken. Es könnte aber auch sein, dass das eine gar nichts mit dem anderen zu tun hat. Vielleicht fiel Zarkahrs Angriff auf dich rein zufällig mit Marchosias Plänen zusammen.«

»Das würde bedeuten, dass Marchosias als Nächster auf der Matte steht und seine Ansprüche anmeldet«, lachte Zamorra. »Dann geht die Geschichte ja spannend weiter.«

»Solltest du mal einen Biografen finden, wie ihn Sherlock Holmes in Doktor Watson hatte, ist der bestimmt begeistert über so viel Spannung.«

»Sag es ruhig, wenn du einen neuen Job suchst.«

»Hoffentlich vergehen euch eure Scherze nicht«, warf Nicole ein. »Auch im Nachhinein gefällt mir diese Sache nicht.«

»Wir haben es überstanden, Cherie«, wiegelte Zamorra ab.

»Für diesmal, aber das nächste Mal kommt bestimmt.«

»Nun mal doch nicht gleich wieder den Teufel an die Wand.«

»Den kennen wir doch zur Genüge.« Jetzt war es Nicole, die ein Lachen nicht unterdrücken konnte. »Aber mal im Ernst. Was ist, wenn sich Zarkahr und Marchosias verschworen haben? Wäre doch möglich, dass sie gemeinsam einen Plan gegen dich ausgeheckt haben. Deine Entführung war vielleicht nur der erste Akt.«

Stöhnend schlug Zamorra die Hände überm Kopf zusammen. Dann winkte er lächelnd ab.

»Bitte keine Verschwörungstheorien. Sonst muss Aurelian… Verzeihung… ich meine Dr. Watson doch noch zu seinem Notizpapier greifen.«

»Oder ich mache dir eine Direktverbindung zu Scully und Mulder.«

»Nicole, bitte!«

»Schon gut.« Zamorras Gefährtin winkte theatralisch ab. »Dann eben zu ilen Einsamen Schützen.«

Das einsetzende Gelächter löste die letzten Reste von Anspannung endgültig.

***

Am nächsten Tag verabschiedete sich Pater Aurelian von seinen Freunden.

Die beiden Männer umarmten sich herzlich, und Nicole drückte dem Pater rechts und links einen dicken Kuss auf die Wange.

»So etwas bekommt man im Vatikan nicht«, kommentierte Aurelian vergnügt. »Jedenfalls nicht von einer Frau, und von einer so hübschen noch dazu.«

Zamorra betrachtete seinen alten Studienfreund eindringlich und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Diesmal verschwindest du nicht auf Nimmerwiedersehen. Und du lässt auch keine Jahre verstreichen, bis du uns das nächste Mal besuchst«, beschwor er den Pater.

»Ganz bestimmt nicht. Ich werde mich bald mal wieder sehen lassen.«

»Das werte ich als Versprechen.«

Aurelian nickte.

Und er freute sich bereits auf seinen nächsten Besuch auf Château Montagne.

***

Epilog

Zarkahr machte sich nichts vor. Er hatte versagt.

Brennende Wut erfüllte die ringsum herrschende Düsternis und machte sich in grollenden Lauten Luft, die keines Menschen Ohr erreichten. Der Plan war wohl überlegt gewesen und dennoch gescheitert.

Einmal mehr war der verhasste Zamorra dem Tod entgangen.

DER CORR wand sich in seiner Niederlage. Mit jedem verstreichenden Augenblick wuchs der verzehrende Zorn in ihm.

Heftig schlug der uralte Erzdämon mit seinen Flügeln, und seine Hörner zitterten vor Verlangen, sich in menschliches Fleisch zu bohren. So gewaltig seine Macht auch war, gelang es ihm doch nicht, seinem größten Feind den entscheidenden Stoß zu versetzen.

Dabei hatte Zarkahr alles so geschickt eingefädelt, um den Verdacht seiner Attacke gegen Zamorra auf Marchosias zu lenken. Er wusste vom gemeinsamen Kampf der beiden mit den Dämonen Stygia, Aim und Calderone gegen den MÄCHTIGEN, der sich als Astardis ausgegeben und auf dem Höllenthron breit gemacht hatte.

Deshalb hatte Zarkahr Varkaal, einen von Marchosias zahlreichen Hilfsdämonen, entführt und ihn zu dem Kampf mit Pater Aurelian gezwungen. Er hatte ihm die Worte in den Mund gelegt, die der sterbende Varkaal als Falschinformationen preisgeben sollte.

Bis dahin hatte der Plan funktioniert, denn Aurelian hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als Zamorra zu informieren.

Dass die Gefahr aus einer ganz anderen Richtung kam, konnte Zamorra also nicht ahnen und war von Zarkahrs plötzlichem Auftauchen völlig überrumpelt worden. Trotzdem hatte Zamorra den Kampf gegen den Dämon überlebt. Anderenfalls hätte niemand erfahren, dass Zarkahr der Angreifer war und nicht Marchosias.

Trotzdem hatte Zamorra keine Ahnung von den wahren Zusammenhängen.

DER CORR schleuderte einen Hassimpuls in die Dunkelheit.

Diesmal war er unterlegen, doch beim nächsten Mal würde er alles besser machen.

Keinen Tag seines Lebens durfte sich Zamorra in Sicherheit wiegen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 763 »Sarkanas Rache«
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